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N e e we, 


Erſter Brief. 


Der Herausgeber an die Lefer, 


Me dieſem ſechſten Theile wird das Buch vom 
menſchlichen Elende geſchloſſen — nicht deswe⸗ 
geu, weil dieſe Materie erſchoͤpfet wäre; denn 
es bedarf nur ein wenig Welt- und Menſchen⸗ 
kenntniß, um ſich zu uͤberzeugen, daß ich von 
den zahlloſen Leiden, unter denen die, durch Uns 
wiſſenheit, Vorurtheil und Bosheit, gepeinigte 
Menſchheit ſeufzet, gar einen kleinen Theil be⸗ 
ruͤhret habe. Zweifelſt du daran, mein Lefer, 
ſo lege die Hand auf das Herz, und frage dich, 
ob du in meinem Buche jede Art von Truͤbſal ges 
funden haft, die du itzo erfährft, oder vor einie 
gen Jahren erfahren haſt! 
Allein die Sphaͤre, die ich uͤberſehen kann, 
iſt eingeſchraͤnkt, und was jenſeit derſelben liegt, 
menſchl. El. oter Th. E A kenne 
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kenne ich nur aus Beſchreibungen, folglich nicht 
zuverlaͤßig, nicht vollkommen genug. Ich habe 
mich daher nur auf Schilderungen ſolcher Arten 
von Elend eingeſchraͤnkt, die ich entweder felbft 
geſehen habe, oder die mir von ſehr zuverlaͤßigen 
Menſchen ſind beſchrieben worden. Eben des⸗ 
wegen werden Scharfſichtige leicht bemerken, daß 
meiner Darſtellung des menſchlichen Elends die noͤ— 
thige Proportion mangele, und daß ich einige 
Arten ſehr lebhaft und ausfuͤhrlich, andere fluͤch⸗ 
tig, und die mehreſten gar nicht geſchildert habe. 
Dieſer Fehler ſcheint mir um deſto verzeihlicher, 
da ich vermuthe, daß ihn faſt jeder andere wuͤr⸗ 
de begangen haben, der, an meiner Statt, dieß 
"Buch hätte ſchreiben wollen. Ich bin Lehrer der 
Religion, Erzieher, Nachbar und Freund von 
verſchiednen Gattungen von Menſchen, und har. 
be alſo meinen mir uͤberſehbaren Kreis, aus dem 
ich meine Bilder abſtrahirte. Ein Juriſt, Offi⸗ 
cier, Seefahrer u. d. gl. wuͤrde eine Menge 
Schilderungen geliefert haben, die mir unbe 
kannt, wenigſtens nicht vollſtaͤndig genug bekannt 
ſind. Ich vermuthe aber, man wuͤrde bey ihm 
wieder die mehreſten Darſtellungen des Elends 
yermiffen, die man in meinem Buche findet. 

Dem 
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Demohnerachtet haͤtte ich noch leicht einige 

Bände Über dieſe Materie liefern koͤnnen. Allein 

ich weis nicht wie lange meine Munterkeit dau⸗ 

ert, und muß doch noch verſchiednes anders 

ſchreiben, wenn ich den Plan beendigen will, den 
ich mir gezeichnet habe. 

Mein Buch iſt oft getadelt woͤrden, wel⸗ 
ches ich voraus geſehen und mich darauf gefaßt 
gemacht habe. Bey der unabaͤnderlichen Ver⸗ 
ſchiedenheit der menſchlichen Meynungen kann es 
nicht anders ſeyn, als daß ein Schriftfieller, der 
nicht in den Ton ſeiner Zeitgenoſſen einſtimmt, 
ſondern alles ſo beſchreibt, wie er es empfindet, 
ſehr vielen mißfallen muß. Vielleicht iſt eben 
dieß Mißfallen ein Beweis, daß er mit ſeinen 
eignen Augen geſehen habe. Wer ein Land 
nach Büchern beſchreibt, die einmal bey dem 
Publicum in Anſehen ſtehen, kann gegen Wider⸗ 
ſpruch ziemlich ſicher ſeyn. Nicht ſo ein anderer, 
der das Land ſelbſt bereiſt, und von demſelben 
eine Menge Dinge erzaͤhlt, davon in jenen Buͤ⸗ 
chern entweder gar nichts, oder vielleicht, wel⸗ 
ches noch erſchrecklicher iſt, gar das Gegentheil 
ſieht, und wohl ein halbes Jahrhundert geſtan⸗ 
den hat. 

A 2 Ueber⸗ 
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Ueberdieß habe ich mir nie in den Sinn 
kommen laſſen, daß Carlsberg ein claſſiſches 
Buch, ein Buch werden ſollte, deſſen Styl Mu⸗ 
ſter fuͤr meine Zeitgenoſſen waͤre, ſondern blos 
‚ein ſolches, das beſtimmt iſt wichtigen Beduͤrf⸗ 
niſſen unſerer Zeiten abzubelfen. Bey Verferti⸗ 
gung deſſelben mußten alſo manche Nachlaͤßigkei⸗ 
ten einſchleichen, die, wenn man ſie nicht aus 
dem rechten Geſichtspunkte betrachtet „Tadel vers 
dienen. Der Mann, der in der Geſchwindig⸗ 
keit ſich in die Kleider wirft, um feine Nach 
barn zur Loͤſchung einer ausgebrochnen Feuers⸗ 
brunſt, oder zur Hemmung einer eingetretnen 
Ueberſchwemmung zu ermuntern, oder ſeinen, mit 
dem Tode ringenden, Brüdern zu Huͤlfe eilt, 
beobachtet nie die Etiquette ſo genau, als ein 
anderer, der Zeit genug hat ſich vorzubereiten, 
um in einer öffentlichen Verſammlung zu glänzen, 
Ihr koͤnnt ihm vielleicht manche Nachlaͤſſigkeiten 
in Anfehung ſeiner Kleidung zeigen — er wird 
es nicht laͤugnen, aber — er wird ſagen — ich 
will retten, ich kann mich um ſolche Kleinigkei⸗ 
ten itzo nicht bekuͤmmern. 
Wenn mein Buch ſtark iſt geleſen worden, 
wenn es den groͤßern Theil der Leſer erſchuͤttert, 


fie 
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fie von der Größe des menſchlichen Elends über 
zeugt und ihnen Eifer eingefloͤßet hat, zur Min 
derung und Fünftigen Tilgung deſſelben die Hand 
zu bieten; ſo hat es die Abſicht erreicht, in der 
es geſchrieben wurde. 

Daß dieſes geſchehen, und der immer weis 
ter um ſich greifende Eifer, das Wohl der Menſch⸗ 
heit zu befoͤrdern, durch dieſes Buch genaͤhret 
werden moͤge, iſt mein herzlicher Wunſch, den 
derjenige erfuͤllen wird, der jeder redlichen, wohl⸗ 
gemeynten Handlung ſeinen Beyſtand und Segen 
verſprochen hat. 

Der Herausgeber. 


Zweyter Brief. 
Caroline Hienzerin an die Sofräthin Namur 


Kolchis, d. Aten Merz. 


Liebſte Schweſter! 


at dir die Zeit etwas lange gewaͤhrt, bis du 

die Fortſetzung meines Briefs bekommen haſt? 
Ich muͤßte mich und dich nicht kennen, wenn ich 
A 3 E nicht 
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nicht vermuthen ſollte, daß du meinen gegen⸗ 
waͤrtigen Brief mit etwas mehrerer Ungeduld, als 
gewoͤhnlich, erwartet habeſt. Dafür will ich dich 
nun ſchadlos halten, und dir den Ausgang un⸗ 
ſers theologiſchen Streits, und noch etwas mehr, 
als du erwarteſt, erzaͤhlen. 

Die Herren Amtsbruͤder waren durch die 
frarfe Sprache, die meine Prinzeſſin führte, fo in 
die Enge getrieben worden, daß ſie ſie nicht laͤn⸗ 
ger auszuhalten vermochten, ſondern ganz bes 
ſchaͤmt abzogen. 

Vor der Thuͤr murmelten ſie noch einige 
Zeit, dann gab die Trommel das Zeichen zum 
Aufbruche, fie beſtiegen ihren Wagen, und bes 
gleiteten die gefangnen Selaven. Der Aus zug 
war der klaͤglichſte Auftritt, den ich je geſehen 
habe. Das Jammergeſchrey der Mütter, Bü: 
ter, Maͤnner, Weiber, Kinder, begann von 
neuem und erfüllte die Luft. Wir Frauenzim⸗ 
mer weinten mit. Ich glaube dein Mann ſelbſt 
würde ſich der Thraͤnen, bey fo heftigen Ausbruͤ⸗ 
chen der leidenden, gequaͤlten Menſchheit, nicht 
haben enthalten koͤnnen. Sind wir in Deutſch⸗ 
land? frug meine Prinzeſſin heftig. Ich glaube 
wir ſind in Marocco, ſagte Henriette, und die 

Dia⸗ 
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Diafonufin ſchrie, wenn es in Deutſchland fo zu⸗ 
geht — warum ſchelten wir denn ſo auf die Tuͤrken? 


Doch nun erfolgte ein Auftritt, der auf 
einmal unſere Thraͤnen abtrocknete, und unſer 
Weinen in — ſprachloſes Entſetzen verwandelte. 
Ein Soldat wollte entwiſchen, that einen Satz 
nach dem geoͤffneten Poſthauſe zu, ſogleich druckte 
ein Jäger feine Buchſe los, der ungluͤckliche 
ſtuͤrte, und noch einige Jaͤger ſprangen herzu, 
und hieben ſo lange auf den Schaͤdel, bis er kein 
Zeichen des Lebens mehr von ſich gab. | 


Erſtarret ſtunden wir alle da — keine Thräs 
ne entquoll uns mehr, kein Laut wurde gehört — 
endlich ſeufzte meine Prinzeſſin: Caroline! Poſt⸗ 
pferde! geſchwind — aufbrechen. 


Nach einigem Erholen, ſagte ſie, nun ſa⸗ 
ge mir niemand mehr, daß die Beſchreibungen, 
die ich bisher vom menſchlichen Elende geleſen 
habe, uͤberſpaunt wären! Itzo hab ich es geſe— 
hen das menſchliche Elend! die Maͤnner von den 
Weibern — die Vaͤter von den Kindern geriſſen 
— nicht ums Vaterlands willen! einen Unſchul⸗ 
digen oͤſfentlich ermordet — und niemand raͤ⸗ 
chet ihn! 1552 a 
A 4 Ich 


Ich beſtellte unterdeſſen die Pferde und 
nahm, da dies geſchehen war, von unſerer Hen— 
riette und der Diakonuſin den herzlichſten Abſchied. 

Der Poſtillion bließ in das Horn, und wir 
fiengen an die Kleinigkeiten zuſammen zu raͤumen, 
die wir auf den Tiſch gelegt hatten. Henriette 
ſahe ſich noch einmal um, ob etwas zuruͤckgeblie⸗ 
ben waͤre? und bemerkte auf dem Tiſche, an 
dem die Herren Amtsbruͤder geſeſſen hatten, eini⸗ 
ge Papiere, gab fie der Prinzeſſin „ und fragte, 
ob ſie ihr gehoͤreten? 

Die Prinzeſſin ſahe ſie au, und ſagte, daß 
fie fie zu ſich nehmen wolle. Es waren Briefe, 
die der Proteſtant an den Katholicken geſchrieben 
hatte. Ich lege ſie dir bey, und habe meine 
Anmerkungen dazu geſetzt. 

Wir waren ſchon im Begriff in unſern Wa⸗ 
gen zu ſteigen, als Henriette wieder zur Prin⸗ 
zeſſin lief und ſagte: Ihro Durchlaucht der Menſch 
im Nebenzimmer! 

Der Menſch im Nebenzimmer? Caroline 
folge mir. 

So ſagte ſie, lief nach dem Poſthauſe zu⸗ 
rück, wir folgten ihr und kehrten uns nicht an 
das Fluchen der Poſtknechte. 


800 
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Ich ſprang zuerſt nach dem Zimmer, das 
wir verlaſſen hatten, oͤffnete die Thuͤr, durch wel— 
che der Ungluͤckliche entſprungen war. Er fiel 
vor mir auf die Knie, und konnte nichts ſagen, 
als — Gnade! Gnade! 

Aufgeſtanden! rief die Prinzeſſin, ihr habt 
Gnade! 

Er ſtund ſprachlos auf. 

Aber was fange ich mit dem unglücklichen 
an? fragte fie, indem fie ſich nach uns zukehrte. 
Und meine arme Frau, ſagte der Entſprungene, 
und zwey kleine Kinder, die Sagen Sie doch 
ja nicht gnaͤdige Frau! 

Die Prinzeſſin gieng einigemal die Stube 
auf und ab, dann ſagte fie heftig: was bedenken 
wir uns denn lange? wir find ja in Carlsberg! 
Carlsberg iſt doch ein Mann, auf den man ſich 
verlaffen kann, der gern den Elenden hilft. Iſts 
nicht wahr Henriette? 

Henriette war uͤber dieſe unvermuthete 
Frage ſo verlegen, und außer der Faſſung, daß 
ſie ſagte: Wie Sie befehlen Ihro Durchlaucht! 

Wohl mir, antwortete die Prinzeſſin, wenn 
ich durch meinen Befehl die Leute rechtſchaffen 
machen koͤnnte! 


As Ich 
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Ich buͤrge fuͤr ihn, war meine Antwort, 
er iſt ein braver Mann! 

Henriette wendete ſich um, und verbarg 
ihre Augen unter das Schnupftuch. r 

Sogleich ſetzte fih die Prinzeſſin, ſchrieb 
einen Brief an Carlsbergen, und einige Zeilen an 
feinen Verwalter, gab beyde Briefe dem Bes 
dienten, ließ ihn den Ungluͤcklichen, nebſt ſeiner 
Frau und Kindern, nach dem Carlsbergiſchen 
Gute bringen, und die Briefe abgeben. Sobald 
der Bediente mit der Nachricht zuruͤckkam, daß 
die bedraͤngte Familie gut waͤre aufgenommen 
worden: fuhren wir ab. 

Auf dem Wagen hielt die Prinzeſſin mit 
mir eine ſehr lebhafte Unterredung, uͤber die him⸗ 
melſchreyende Ungerechtigkeit, welche ſich manche 
Fuͤrſten gegen unſchuldige, fleißige, vertraͤgliche 
Unterthanen, blos deswegen erlaubten, weil die⸗ 
ſe ihre beſondere Meynung haͤtten. 

Etwas davon will ich dir doch auszeichnen, 
damit du dir einen Begrief von der aufgeklaͤrten, 
edeln Denkungsart meiner Prinzeſſin machen koͤn⸗ 
neſt. 

Ich. Und man ruͤhmt doch in unſern Zeis 
ten an unſern Fuͤrſten ſo ſehr die Toleranz. 


Pr. 
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Pr. Schweig von deiner Toleranz! Dieß 
Wort iſt mir unausſtehlich. 

Ich. Ihnen? und Sie find fo ſehr tole⸗ 
rant! 

Pr. Ich wollte, du koͤnnteſt etwas wichti⸗ 
gers von mir ruͤhmen. Dieß Lob wird mich nie 
ſtolz machen. Wenn du mich wegen der Toles 
ranz lobſt, ſo iſt es mir ſo laͤcherlich, als wenn 
du mich deswegen loben wollteſt, daß ich Feine 
Moͤrderin bin. 

Ich. Verzeihen Sie mir, Durchlauchtigſte 
Prinzeſſin, ich begreife nicht, wie dieß zuammen⸗ 
hänge. 

Pr. Du follfi es ſogleich begreifen. Daß 
ich nicht morde, das iſt doch wohl meine Schul 
digkeit? und wenn ich dieſe thue, verdiene ich 
deswegen wohl ein beſonderes Lob? wenn mein 
Beichtvater in meine Leichenpredigt zu meinem Lo⸗ 
be auch dieſe Worte mit einflieſſen ließ: Sie war 
das Muſter der Gottheit, ruhig lebte der Unter⸗ 
than unter ihrem Zepter, nie vergoß ſie das Blut 
eines Unſchuldigen, wuͤrde mir dieß viel Ruhm 
bringen? 

Ich. Bis hieher muß ich Ihnen vollkom⸗ 
men beypflichten. Aber — 

Pr. 
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Pr. Geduld! Was iſt denn Toleranz? 
Duldung? gut! und worauf ſoll ſich dieſe Dul⸗ 
dung erſtrecken? auf Laſter? ſo iſt der Fuͤrſt ge⸗ 
wiſſenlos, der das Laſter duldet. Denn jedes 
wirkliche Laſter ſtoͤrt die oͤffentliche Ruhe, dieſe 
zu erhalten iſt des Fuͤrſten Pflicht. Soll ſich aber 
die Duldung auf Meynungen erſtrecken, fo bes 
greife ich gar nicht, warum ſie uns ſo groß Lob 
bringen ſoll? Dieſe Art von Duldung iſt ja wie⸗ 
der unſre Schuldigkeit, die wir nicht verletzen 
koͤnnen, ohne uns ſelbſt vor dem ganzen Publikum 
zu ſchaͤnden. 

Der Fuͤrſt muß uͤber die Sicherheit ſeiner 
Unterthanen wachen, und jeden firafen, der dies 
ſelbe ſtoͤrt. Dafür erhält er von ihnen Abgaben. 
Wenn nun aber Unterthanen dieſe Abgaben or: 
dentlich entrichten, ſtoͤhren die Ruhe ihrer Mit 
unterthanen nicht, haben aber dabey ihre beſon— 
dern Meynungen, iſts nicht ſeine Schuldigkeit, 
ſie dabey zu ſchuͤtzen? Waͤre er nicht ſelbſt ein 
Stoͤhrer der oͤffentlichen Ruhe, wenn er gehorſa⸗ 
me, fleißige, friedfertige Unterthanen, die ihre 
Abgaben ordentlich entrichten, deswegen verfol⸗ 
gen und ihren Weibern und Kindern entreißen 
wollte, weil fe ihre beſondere Meynungen haben. 

Ich. 
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Ich. So ſcheint es uns. 

Pr. Wenn nun ein Fuͤrſt die öffentliche Ru⸗ 
he nicht ſtoͤhrt, iſt das etwa ſo großer Ruhm? 
is groͤßerer Ruhm, als dieſer, daß er Um 
ſchuldige nicht verfolget und getoͤdtet habe? Beſie 
Caroline! es gehoͤrt etwas mehr dazu, verdien⸗ 
tes Lob, als Fuͤrſt, zu erhalten, als die fo body 
geprieſene Toleranz, die jeder Pachter, jeder 
Corporal ausübt, wenn er den Knecht, Taglöh⸗ 
ner und Soldaten gut behandelt, der ſeine Schul⸗ 
digkeit thut, ohne auf feine Religion Nuͤckſicht zu 
nehmen. Mein Vater iſt, wie du weißt, hoͤchſt 
tolerant. Nie rechnet er ſich aber dieſes zum 
Ruhme an. Dann ſcheint er aber ſich zu fuͤhlen, 
wann er an die Chauſſee, die er durch ſein Land 
hat anlegen laſſen, an das Schulmeiſterſemina⸗ 
rium, das er ſtiftete, und andere dergleichen Ans 
ſtalten, die durch ihn zu Stande kommen, erite 
nert wird. 

Ich. Das macht unſerm wuͤrdigen . 
Ehre. Aber wenn Ihro Durchlaucht bedenken, 
daß der weſtphaͤliſche Friede — N 

Pr. O geh mir mit deinem weſtphäliſchen 
Frieden! 

Ich. Ihro Durchlaucht! 

Pr. 
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Pr. Du verſtehſt mich nicht. Der weſt⸗ 
phaͤliſche Friede hat den Proteſtanten die Religi⸗ 
onsfreyheit verſchaft. In dieſer Nuͤckſicht iſt er 
mir ſehr lieb. Aber wenn man daraus beweiſen 
will, daß ſonſt niemand, als Katholiken, Luthe⸗ 
raner und Reformirte, im roͤmiſchen Reiche ger 
duldet werden dürften, fo iſt es mir ärgerlich, 
Vor 250 Jahren war dieſes verzeihlich. Aber 
itz — ig da man wieder 250 Jahre länger 
nachgedacht hat, iſt es Thorheit zu glauben, daß 
ſonſt niemand geduldet werden duͤrfe, als wer 
entweder Hildebrands, oder Luthers, oder Caloins 
Meynungen annaͤhme. Sie waren ja Menſchen wie 
ich und du — es koͤnnte ja ſeyn, daß wir nach 290 
Jahren einſaͤhen, daß fie ſich alle geirret haͤtten. 
Und nun ſollte niemand in Deutſchland geduldet 
werden, als wer ihre Meynungen annaͤhme? 
Carteſius, Wolf, Leibnitz waren zu ihrer Zeit 
große Leute, die von ihren Anhaͤngern beynahe 
vergoͤttert wurden; welcher vernünftige Menſch 
wird aber wohl verlangen, daß man nothwendig 
den Meynungen eines dieſer dreyen beypflichten 
uͤͤſſe. 


Fort⸗ 
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Fortſetzung. 


Vielleicht wuͤrde dieß Geſpraͤch länger ges 
dauert haben, wenn es nicht durch einen unvers 
mutheten Zufall auf ganz andere Dinge waͤre a 
leitet worden. 

Unſer Poſtillon hielt ſtille, und da ich ihn 
fragte, warum er dieß thaͤte? gab er zur Aut⸗ 
wort, er habe ſich verirret. 

Die Prinzeſſin wurde etwas heftig und fig 
te, wie es moͤglich ſey, daß ſich ein Poſtillon 
verirren koͤnne? Er entſchulbigte ſich aber damit, 
daß er hier fremd ſey, und erſt ſeit acht Tagen 
die Carlsberger Poſt fahre. 

Geduld war hier das beſte Rettungsmittel. 
Meine Prinzeſſin maͤßigte alſo ihren Unwillen, 
und befahl einem ihrer Bedienten, ſich nach einem 
Menſchen umzusehen, der den rechten Weg zeigte. 

Da er im Begriffe war abzuſteigen, geſcha⸗ 
he in der Nahe ein Schuß. Der Bediente ar⸗ 
beitete ſich alſo durch das Gebuͤſch nach der Ge⸗ 
gend zu, von der der Schall kam, und kehrte 
bald mit einem Jäger zuruͤck, der den Schuß ge⸗ 
than hatte, und der ſehr willig war, uns auf 
den rechten Weg zu bringen. 

Was 


16 


Was hat er hier geſchoſſen, mein Freund? 
fragte die Prinzeſſin. 

Jaͤg. Einen Maͤuſefalken, liebe Madame! 
Das arme Thier dauert mich in der Seele. 

Pr. Wenn es ihn dauert, warum ſchoß 
er es denn tod? 

Jaͤg. Ich muß ja wohl, wenn ich leben 
will. Fuͤr die Faͤnge bekomme ich zwey Gro⸗ 
ſchen, und das iſt ein Stuck meiner Beſoldung. 

Pr. Gut! die kann er ja mit gutem Ges 
wiſſen nehmen, denn der Falke ſtoͤßt doch Tau⸗ 
ben, Rebhuͤner u. d. gl. und man thut alſo wohl, 
wenn man ihn tod ſchießt. 

Jaͤg. Ich glaube, wenn wir den Wind tod 
ſchießen koͤnnten, wir müßten es auch thun. 

Pr. Sonderbarer Menſch! wie reimt ſich 
der Wind und der Falke zuſammen ? 

Jaͤg. Sehr gut liebe Madame! ſie thun 
deyde Schaden. Der Falke ſtoͤßt Tauben und 
Rebhuͤner, und der Wind wirft Baͤume um. Ei⸗ 
ne dreyſpaͤnnige Tanne iſt mehr werth, als funfs 
zig Tauben. 

Pr. Recht gut, aber den Wind koͤnnen 
wir doch nicht entbehren, und es waͤre alſo Thor⸗ 
heit ihn zu erſchießen, wenn wir es auch koͤnnten. 
N Jaͤg. 


— 
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J. Vielleicht koͤnnen wir den Falken faſt 
eben ſo wenig entbehren. 

P. Den Falken? ich moͤchte doch wiſen, 
wozu dieſer nuͤtze. 

J. Dazu liebe Madame, daß er die Maͤu, 
fe und Maulwuͤrfe wegfaͤngt. 

Pr. Alſo haͤlt er es vor Unrecht einen 
Falken zu ſchieſſen? 

J. Behuͤte Gott! wenn gar kein Raub⸗ 
vogel geſchoſſen werden ſollte; ſo wuͤrden ſie ſich 
bald ſo ſehr vermehren, daß kein kleiner Vogel 
mehr aufkommen koͤnnte. Das kann ich nur nicht 
leiden, daß gerade zu alle Raubvoͤgel, die 
ſich ſehen laſſen, ſollen niedergeplatzt werden. 

Pr. Wie viele Falken ſchießt er wohl jaͤhrlich ? 

J. Irgend ſechs bis acht. 

Pr. Das waͤre eine Einnahme von zwoͤlf 
bis ſechzehn Groſchen. Wahrhaftig eine kuͤm⸗ 
merliche Beſoldung! 

J. Ja nach unſerer Inſtruetion ſchieſſen 
wir alles tod, was lebt, und nicht gegeſſen wer⸗ 
den kann. Die Pferde, Eſel und Menſchen 
ausgenommen, ſo lange es nicht Krieg iſt. 

Pr. Zum Exempel, was ſchießt er denn tod? 

J. Guckgucke. 

menſthlael oterxy. Pr. 


. 


Pr. Das find doch wohl Raubvoͤgel! 

J. Guten Morgen! da muͤßte das Roth⸗ 
kehlchen auch ein Raubvogel ſeyn. Es raubt ja 
anch, Muͤcken und Würmer, und gerade das 
frißt auch der Guckguck. 

Pr. Was muß er ſonſt noch ſchießen? 

J. Eulen, Uhus! Iſts nicht wahr, die 
halten Sie auch fuͤr Raubvoͤgel? 

Pr. Das glaubt man durchgaͤngig. 

J. Freilich glaubt man das, es iſt aber 
nicht wahr, bedenken Sie ſelbſt, die Eulen und 
der Uhu haben nun eine ſolche Natur, daß ſie 
nur bey Nacht fliegen. Die Thiere „ die des 
Nachts ſich verbergen, koͤnnen alſo gewiß vor ih⸗ 
nen ſchlafen. Aber was wacht, die Maulwuͤrfe, 
Maͤuſe, Ratten und Fledermaͤuſe, das wird von 
ihnen verfolgt. Iſt das nicht gut, daß der lie: 
be Gott Thiere geſchaffen hat, die andere freſ⸗ 
ſen, die den Menſchen Schaden thun? und iſts 
nicht Unrecht, wenn man ſie ohne Urſache tod 
ſchießt? 

Pr. Wenn es ſo iſt, ſo ſcheint es mir 
freilich nicht recht zu ſeyn. 

J. So iſt es aber! Und wie viele andere 
Voͤgel muͤſſen wir toͤdten, die keinem Menſchen 

etwas 
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etwas zu Leide thun. Kibite, Spechte, alles 
muß maſſaecrirt werden. 

Pr. Nun die Spechte wird er doch nicht 
vertheidigen wollen. Die ER ja 3 in die 
Baͤume. 

Ay Siehe Madame! einen Abenden Baum 
hackt kein Specht an. Wenn aber ein Baum 
Wuͤrmer hat, da pickt der Specht ein, und holt 
die Würmer heraus. Freilich muß er dann Loͤ⸗ 
cher machen. Iſt denn das aber Unrecht? Wenn 
dies waͤre, ſo muͤßte auch der Barbirer geſtraft 
werden, der den Leuten Loͤcher macht, um den 
Eiter, der unter der Haut ſitzt, auszudrucken. 
Und weil wir einmal von der Sache reden; ſo 
muß ichs Ihnen grade zu ſagen, daß ich glaube, 
es gebe eben ſowol ein See als ein Voͤl⸗ 
kerrecht. 

Pr. Das koͤnnte er ja ſchreiben, es win 
de viel Auſſeheus machen. N 

J. Das wuͤrde es auch machen. Und wenn 
ich mich fo recht ausdrucken koͤnnte; fo wuͤrde ich 
es wirklich ſchreiben, und wuͤrde hineinſetzen, 
daß der Menſch ſich beynahe eben ſo ſchade, 
wenn er das Thierrecht, als wenn er das Vol 
kerrecht verletzt. 

B 2 Pr. 
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Pr. Wie wollte er das wohl beweiſen? 

J. Wenn ich nur ein Gelehrter waͤre! Ich 
weis es wohl, ich kann mich aber nicht ſo recht 
ausdruͤcken. Ich will es halt verſuchen. Der 
Menſch iſt, wie mir es ſcheint, ein Herr der Thiere. 
Die Bibel ſpricht ja: alles hat er unter ſeine 
Fuͤße gethan. Und er iſt mehr Herr uͤber die 
Thiere, als der Koͤnig uͤber ſeine Unterthanen. 
Der Menſch kann ja unſchuldige Thiere tod ma⸗ 
chen, wenn es ihm Nutzen bringt. Er kann den 
Tauben die Jungen nehmen und fie toͤdten, der 
König darf aber den Eltern die Kinder nicht neh⸗ 
men und ſie tod ſchlagen. Verſtehen Sie 
mich wohl? 5 

Pr. Recht gut. Ich weis aber gar nicht, 
was er damit ſagen will. 
x J. Itzo wird es gleich kommen. Ob gleich 
der Menſch die Erlaubniß hat, die Thiere zu 
tödten; fo muß doch das Morden feine Grenzen, 
ſein Ziel und wie es ſo heiſt, haben. Und wenn 
er in das Gelag hinein mordet; ſo thut er ſich 
beynahe ſo großen Schaden, als ein Koͤnig, der 
feine Bauern und Fabrikanten tod ſchieſſen wollte. 

Pr. Recht gut. Wenn er nun aber ein 
Thierrecht ſchreiben wollte, was für Geſetze würde er 
dann geben? J. Ich 
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J. Ich bin kein Freund von vielen Ge 
ſetzen und muß immer lachen, wenn Geſetzbuͤcher 
geſchrieben werden, die ſo groß ſind, daß man 
ſie kaum ſortbringen kann. Wenn ich Geſetze 
zum Beſten der Thiere geben ſollte; ſo wuͤrde ich 
nur drey herausbringen koͤnnen. 

Pr. Und die hieſen? 

J. Erſtlich: wenn dir das Leben eines 
Thieres ſchadet, oder fein Tod nutzet, ſo toͤdte es. 

Zweytens: Wenn keins von beyden iſtz fo 
laſſe es leben! 8 

Drittens: quaͤle kein Thier! 

Pr. Er ſcheint mir ein ſehr vernuͤnftiger 
Mann zu ſeyn. Dieſe Geſetze wollte ich gleich 
unterſchreiben. 

J. Ergebner Diener! das iſt viel Ehre 
fuͤr mich. 

Pr. Ich glaube aber doch, daß durch dieſe 
Geſetze ſehr wenigen Thieren das Leben wuͤrde 
gerettet werden. Die mehreſten, die er mir 
hier genennet hat, thun doch wenigſtens einigen 
Schaden. ; 

J. Das wohl! aber fie bringen auch des 
ſto mehr Nutzen. Ich will einmal ein Gleich⸗ 
niß geben! Sehn Sie ich bin ein Jaͤger, und 
f B 3 muß 
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muß, für meinen gnädieften Fuͤrſten, Hanfen, Neb⸗ 
huͤhner, Hirſche, Nehböde u. d. gl. ſchießen. 
Dafuͤr habe ich auch die Erlaubniß, daß ich etli⸗ 
che Haaſen und ein Paar Stuͤcke roth Wild für 
mich ſchießen darf. Iſt das wohl Unrecht? 

Pr. Gar nicht! Ich weis aber nicht, was 
er damit haben will! 

J. Ich will es Ihnen gleich ſagen. Es 
koͤmmt mir fo vor, als wenn viele Voͤgel unſers 
Herre Gotts Jaͤger wären, die er gerade des- 
wegen in die Welt geſetzt haͤtte, daß ſie auf 
Maͤuſe, Ratten, Maulwuͤrfe, Froͤſche, Schlan⸗ 
gen, Raupen, Muͤcken u. d. gl. Jagd machen 
ſollten. Wenn ſie auch bisweilen Tauben, Neb: 
huͤhner, Kirſchen, Weizen u. d. gl. dem Men⸗ 
ſchen wegfreſſen, oder einen Baum zerhacken; fo 
denk ich: mag es doch! es iſt ein Stuͤck ihrer 
Beſoldung, die ihnen der liebe Gott angewie⸗ 
fen hat. Die Menſchen muͤſſen ja fo viele ber 
ſolden, die ihnen gar nichts nuͤtzen, warum nicht 
auch die, die ihnen Nutzen ſchaffen? 

Ich habe dort oben an dem Berge ein Stuͤckchen 
Land, davon ich jaͤhrlich drey Michelshuͤhner zinſen 
muß! Und wenn Sie mich fragten, wofür giebſt du 
fie denn? fo weis ich nicht, was ich darauf ant⸗ 
ab E worten 
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worten ſoll. Der Herr, der fie bekommt, vers 
zehrt fie, und laͤßt übrigens den lieben Gott ei⸗ 
nen guten Mann ſeyn. Ob auf meinem Acker 
etwas waͤchſt oder nicht, darum bekuͤmmert er 
ſich nicht. Ich bringe ihm aber doch alle Jahr 
feine Michelshuͤhner, wie es ſich gehört und ges 
buͤhrt. Warum ſollte ich denn nicht auch bis— 
weilen dem Falken ein Huhn oder eine Taube 
goͤnnen, der mein Land von Maͤuſen und Maul⸗ 
wuͤrfen reinigt? Warum ſollte ich denn dem 
Sperlinge nicht erlauben von meinem Weitzen 
etwas zu genießen, da er das ganze Jahr die 
Raupen, Schmetterlinge und Kaͤfer faͤngt? 

Pr. Aber wenn die Jaͤger ſich vermehrten 
ſo beſorge ich, fie wuͤrden fuͤr ſich ſo viel Wild 
ſchießen, daß am Ende nichts fuͤr den Landes⸗ 
herrn uͤbrig bliebe. . 

J. Ganz Recht! und da wuͤrde 1 der 
Landesherr ſo gut ſeyn, und die übrigen Jaͤger 
abdanken. und der Menſch behaͤlt immer das 
Recht die Thiere, die ſich zu ſeinem Schaden zu 
ſtark vermehren, auszurotten. Wenn er aber 
alle Thiere, die ihm nutzen, deswegen ausrottet, 
weil ſie fuͤr ihre Bemuͤhung eine kleine Beſoldung 
VErANgER ſo kommt es mir gerade ſo vor, als 
i B 4 wenn 
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wenn ein Landesherr alle feine Jäger ab danken 
wollte, um die Beſoldung zu erfparen. Da 
wuͤrde er wohl, mit feinen Negierungsraͤthen, 
ſelbſt die Flinte nehmen, und auf die Jagd ge⸗ 
hen muͤſſen. Ha! ha! ha! 

Pr. Ich muß ihm ſagen, daß mir ſein 
Geſpraͤch viele Freude macht. Vermuthlich hat 
er viel geleſen. 

J. Das ich nicht wuͤßte! Aber ich habe 
einen Herrn Pathen, der iſt Pfarrer in Lieben⸗ 
walde, in dem Dorfe, das gerade da unten 
an dem kleinen Fluͤßchen liegt, der hat mit mir 
oft uͤber ſolche Sachen discurirt. Hernach habe 
ich auch bisweilen meine Speculationen fuͤr mich 
gehabt, wann ich auf dem Anſtande war, den 
Himmel voll Sterne ſahe, und dachte, daß der 
Herr, der dieß alles gemacht hat, alle Thiere un⸗ 
ter meine Fuͤße gethan habe. 

Wenn Sie es nicht uͤbel nehmen; ſo will 
ich doch weiter reden. Wenn wir den Wind tod 
ſchießen koͤnnten, bey meiner Ehre, es ſtuͤnde 
mit in unſrer Inſtruetion, daß wir auf ihn Jagd 
machen ſollten. Und wenn wir nun wirklich fo 
gluͤcklich waͤren, ihn mauſetod zu ſchießen, und 
den Nord und Sud, Oſt und Weſtwind eben ſo 
Aas 8 ER aus⸗ 
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auszurotten, wie wir leider Gottes die Spechte 
und andere nuͤtzliche Voͤgel beynahe ausgerottet 
haben — Was würde nun daraus folgen? Die 
großen Herren muͤßten, ſo wahr ich vor Ihnen 
ſiehe, einen Wind erkuͤnſteln, und große Dlafer 
baͤlge anlegen laſſen „ die die Luft reinigten, und 
die Wolken zuſammentrieben. Und hunderttau⸗ 
ſend Blaſebaͤlge würden doch nicht fo viel ausrich⸗ 
ten, als der Wind, wenn er nur aus einem En⸗ 
de blaͤft. Da wuͤrde bald der Regen mangeln, 
bald anſteckende Krankheiten graſſiren; da würde 
uͤber das menſchliche Elend geklagt, da wuͤrden 
Bußpredigten gehalten, und Praͤmien fuͤr die 
ausgeſetzt werden, die den mehreſten Wind ma⸗ 
chen koͤnnten. Ha! ha! ha! 

Pr. Das wäre freylich lächerlich. Der 
Wind kann aber nicht tod geſchoſſen werden, und 
es wird auch niemanden einfallen, ihn tod ſchieſ⸗ 
ſen zu laſſen. 

Jaͤg. Es ift halt nur fo ein einfaͤltiges 
Gleichniß. Ich denke immer, ſo wie der Wind 
feine Pflichten hat, und des lieben Gottes Die 
ner iſt, ſo iſt es auch bey den Voͤgeln. Wenn 
man ſie gerade zu, ohne Urſache tod ſchießt, ſo 
entſteht lauter Noth. Die Maulwuͤrfe, Maͤu⸗ 

B 5 ſe, 
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fe, Heuſchrecken, Raupen, Muͤcken, u. d. gl. 
nehmen uͤberhand, und der Menſch, der etwas 
nuͤtzlichers thun koͤnnte, muß nun Maulwuͤrfe u. 
d. gl. fangen. Mit alle dem richtet er nicht ſo 
viel aus, als die Voͤgel wuͤrden gethan haben, 
die er ohne Grund und Urſache maſſacrirte. Das 

Ungeziefer nimmt uͤberhand. Da werden nun 
Buspredigten gehalten, Buslieder geſungen, und 
der liebe Gott um Abwendung der wohlverdien⸗ 
ten Strafe angerufen. Ja wohl iſts eine wohl⸗ 
verdiente Strafe, die die Menſchen mit ihrer Uns 
wiſſenheit verdient haben. Der liebe Gott wird 
es aber wohl bleiben laſſen, daß er die wohlver⸗ 
diente Strafe abwende. Ich denke, wenn die 
Strafe wohlverdient iſt, ſo waͤre ja der liebe 
Gott ungerecht, wenn er ſie abwendete. 

Da haben wir itzo unſere Noth mit dem 
Borkenkaͤfer, der ganze Waͤlder ruinirt! Haͤtten 
wir nicht alle Voͤgel tod ſchießen muͤſſen, die auf 
die Inſekten Jagd machen, ſo wuͤrde der Bor⸗ 
kenkaͤfer uns wohl nicht ſo viel BE haben 
thun koͤnnen! 

Es iſt aber gerade ſo, als wenn der Menſch 
recht darauf ausgienge, das Elend auf der Erde 

zu vergrößern, und die Freude zu vermindern. 
2 Was 
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Was fonft, wie mir mein ſeliger Vater erzähl: 
te, fuͤr eine Luſt in dieſem Waͤldchen war! von 
allen Baͤumen fangen Voͤgel! Ehriſtian, ſprach 
er, meine vergnuͤgteſten Stunden „die ich auf 
der Welt hatte, die habe ich in dieſem Waͤld⸗ 
chen zugebracht! In keinem Concerte gefiel es 
mir ſo wohl, als wenn ich mich unter die Bu- 
chen legte, und das Zwitſchern, Trillern, Pfei⸗ 
fen und Schlagen der Voͤgel hoͤrte. Wenn er 
io wieder kommen ſollte der gute Mann! er 
wuͤrde die Gegend gar nicht mehr kennen! Da 
hören fie Feine Nachtigall mehr! Finken ſelten, 
hoͤchſtens pinkt da und dort eine Meiſe noch. 
f Pr. Und wo find denn alle dieſe Voͤgel hin? 
Jaͤg. Alle weggeſangen! Bey der Erde 
weggefangen! Im Fruͤhjahre ſobald ſich Voͤgel 
blicken laſſen, und ſich paaren wollen, haſt du da 
nicht laufen geſehen! Da läuft Junge und Purſch, 
und Mann, alles läuft mit Leimruthen, und 
fängt alles weg. {id er 
Pr. Und was thun fie denn mit den ars 
men Voͤgeln? 5 
Jiaͤg. Da laufen fie mit herum, bieten ſie 
allenthalben aus, die alten verfänmen ihre Pros 
feſſon, die Kinder ihre Schule — was ſie nicht 
i ver 
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verkaufen koͤnnen — dem drucken ſie die Koͤpfe 
ein. 

Pr. O weh! die Koͤpfe ein? 

Jaͤg. Meiner Seele! allen bey der Erde 
weg, drucken ſie die Koͤpfe ein. 

Pr. Und was thun ſie denn damit? 

Jaͤg. Sie verkaufen ſie, die Mandel fuͤr 8 
Pfennige. 

Pr. Das iſt ja ein Lumpengeld! 

Jaͤg. Ey freylich ein Lumpengeld! und 
haͤtten in der Zeit, da fie die 8 Pfennige ev 
warben, vielleicht 4 Groſchen verdienen koͤnnen, 
und rauben damit allen Leuten ihre Freude! Lie⸗ 
ber Gott! man hat ja Muͤhe und Arbeit genug 
in der Welt! Der Menſch will doch auch ſeine 
Freude haben! Der liebe Gott ſcheint ordentlich 
viele Voͤgel dazu gemacht zu haben, daß ſie den 
Menſchen bey ſeiner Arbeit aufmuntern, und ihm 
ihr Liedchen vorſingen ſollen. Der Menſch 
iſt aber fo albern, daß er dieſe kleinen Muſikan⸗ 
ten tod macht, hernach geht er herum, faͤngt 
Grillen, fest fi fih hin und fpielt in der Karte. 
Ich kann mich nicht ſo recht ausdruͤcken, aber es 
kommt mir ſo vor, als wenn es ein menſchliches 
Elend waͤre/ daß der Menſch fo albern iſt, daß 

er 
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er die Freuden zerſtoͤrt, die ihm der liebe Gott 
gemacht hat, und die Geſchoͤpfe tödtet, die feinen 
Verdruß mindern ſollten. 


Pr. Thut denn die Obrigkeit dieſem unfuge 
nicht Einhalt? 


Jaͤg. Was kann die Obrigkeit dabey thun! 
Sie befiehlt und verbietet, und der Unterthan 
thut doch was er will. Wenn der Menſch ein 
Narre iſt, fo kann ihn die Obrigkeit nicht ger 
ſcheut machen! Das iſt meine einfältige Mey⸗ 
nung. Die Kinder ſollten beſſern Unterricht bez 
kommen, da bleibe ich dabey! Das geſchieht 
aber nicht. Da muͤſſen ſie immer lernen: du 
ſollt nicht andere Götter haben neben mir! Da 
mit hats gute Wege! Andere Götter werden fie 
nicht haben! Wenn ſie auch nur gewarnt wuͤr— 
den, daß fie des wahren Gottes Werke nicht zer⸗ 
fiörten! Leidets doch kein Schulmeifter von feinen 
Jungen, daß fie ihm das Notenbuch jerreifen — 


Nun koͤnnen Sie nicht fehlen! Schwager 
fahr nur immer den Weg rechter Hand hinein, 
da kommſt auf die Station! wuͤnſche eine, recht 
gluͤckliche Reiſe! 


Meine Prinzeſſin wollte feine Sefätigei 
mit 
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mit einem Gulden belohnen, er nahm ihn aber 

nicht an, und ſchien daruͤber unwillig zu werden. 
Wie es mir in Kolchis gehe? das ſollſt du 

naͤchſtens erfahren. Mit der aufrichtigſten Ges 

ſinnung 
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Caroline. 


Dritter Brief. 
Der Zerr Superintendent Luyenburger an 


den geren Pater Pancratius. 


Crolau, den 6. Jaͤnn. 


= 


Liebſter Herr Bruder! 


©. haben recht! die Pädagogen find an allem 
Ungluͤck ſchuld, und ich weis nicht, wo es am 
5 En⸗ 
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de hinaus will, wenn das Ding ſo fortgeht. Sie 
wollen die Kinder vernuͤuftig machen, und das 
geht nicht, ſchlechterdings geht es nicht. Die Ver⸗ 
nunft iſt unſere gefaͤhrlichſte Feindin — und die 
fe beguͤnſtigen fie, das iſt abſcheulich! n) Wer 
will da noch Prediger ſeyn, wenn alles vernuͤnf⸗ 
teln, und prüfen und unterſuchen will ? ) Sonſt 
konnte ich meinen Katechumenis ſagen was ich 
wollte, jtzo iſt mir ſchon ein paarmal der Fall 
arrivirt, daß fie mir Einwendungen gemacht har 
ben. Stellen Sie ſich um Gotteswillen vor — 
Einwendungen von Katechumenis! Wo will das 
am Ende hinaus! **) 
Geſtern habe ich ein ſchreckliches Aergerniß 
gehabt, es iſt abſcheulich! Stellen fie ſich vor, 
da 
*) Iſt die Vernunſt vielleicht das Werk des Teus 
ſels? und wenn fie Gottes Werk iſt, warum 


ſoll man ſie denn zernichten? ſollen wir uns 
vielleicht auch die Augen ausſtechen laſſen? 


*) Rollow, Wenzel und tauſend andere, die 
Verſtand und ein redliches Herz haben. 


%) Dahinaus, daß die Kinder den Wink 
des Apoſtels befolgen lernen: pruͤfet alles, 
und das Gute behaltet! 


# 
da finde ich bey einem Schulkollegen ein Buch, 
darinnen ſpottet der Verfaſſer über die Abbildung 
des Teufels, der in unſern Schulbuͤchern ſteht! 
du Spoͤtter du! wart es wird dir in die Haͤnde 
kommen, wenn dich der Teufel in die Krallen ber 
kommt! Der Teufel iſt immer mein Beſtes gewe⸗ 
ſen. Wenn die Kinder nicht mehr zu baͤndigen 
waren, da zeigte ich ihnen den Teufel mit ſeinen 
Hoͤrnern und Klauen — da waren ſie ſogleich 
wie die Maͤuschen ). Kurz und gut, wenn die 
Religion beſtehen ſoll, liebſter Herr Bruder, ſo 
muͤſſen die Pädagogen nieder! **) dabey bleibt 

es 


) Schoͤne Ehre für Sie, Herr Superintens 
dent! Mein Rollow hatte in den Buͤchern, 
die er den Kinderu in die Haͤnde gab, keine 
Abbildung des Teufels, und doch folgten ſie 
ſeinen Winken, und — welches weit mehr 
iſt — ach! ſie liebten ihn! umarmten ihn, 
wenn ſie ihn ſahen. Haben Ste mit ihren 
Teufelsbildern die Kinder wohl je fo weit ges 
bracht, daß ſie Sie umarmt haͤtten? 


) Was der Mann wohl ſich unter Religion 
denken muß! Ich habe wenige paͤdagogiſche 
Schriften geieſen, aber alle, die mir in die 


Haͤn⸗ 
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es ein für allemal! Ich bin ewig 
f Ihr 


treuer Bruder 
Luchſenburger. 


Vier; 


de kamen, ſuchten doch die Kinder aufzuklaͤ⸗ 
ren, oder welches, wie mir Rollow ſagte, eis 
nerley iſt, zu erleuchten, lehrten fie Gott ver⸗ 
trauen, ſich ſelbſt beherrſchen, ihre Kraͤfte 
auszubilden, gegen ihren Nebenmenſchen reds 
lich zu ſeyn, und ihm wohlzuthun, wieſen 
auf Jeſum, als den, den Gott verordnet habe, 
uns den Weg zum Leben zu zeigen. Iſt denn 
das nicht Rellgion? Lehrt uns die Bibel ets 
was anders als Erleuchtung, Vertrauen auf 
Gott, Selbſtbeherrſchung, Menſchenliebe 
und Folgſamkeit gegen Jeſum? Ich weiß 
doch wirklich nicht, was der Mann haben 
will. 


menſchl. El. ter Tb. € 
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Vierter Brief. 


Der Zerr Superintendent Luchſenburger an 
den Herrn Pater Pancratius, 


Crelau, den 9. Jaͤnn. 


Hs hierinne ſtimme ich Ihnen bey, liebſter 
Herr Bruder! Ihre Regel, wenn man den 
Menſchen einmal ſo weit hat, daß er nur 
erſt etwas Albernes glaubt; ſo kann man 
hernach mit ihm machen, was man will, iſt 
eine goldene Regel, die ich mein Lebelang vor 
Augen und im Herzen haben werde ). 

Wir haben alſo allerdings Urſache, wie Sie 
ſchreiben, alle diejenigen als unſere Wohlthaͤter 
anzuſehen, die Glauben an Geiſtererſcheinungen, 
Goldmachen und Magnetismus verbreiten. Ich 
finde auch wirklich, daß alle Glieder meiner Ge: 
meine, die ſolche Sachen glauben, ſehr gute 
und lenkſame Seelen ſind, und vom Klugduͤnkel 
gar nichts wiſſen. J 

Wie 
*) Schoͤne Lehrer der Wahrheit! gerade ſo wie 
weun Schulmeiſter den Kindern, die ſie 


leſen lehren ſollten, erſt die Augen blenden 
wollten. 
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Wie wäre es, wenn Sie bey uns eine ma- 
gnekiſche Geſellſchaft errichteten! Ich habe eine 
Schweſter, die ſcheint mir ſo recht zum Magne⸗ 
tiſren gemacht zu ſeyn. Sie iſt kraͤnklich und 
verliebt — waͤre dieß nicht ein gutes Subjekt zum 
Magnetiſiren? Mit Vergnuͤgen wird ſie ſich 
von Ihnen manipuliren laſſen. Und iſt ſie ein⸗ 
mal deſorganiſirt! ſo ſagt fie gewiß alles was 
wir gern hören wollen. Da haben wir denn eis 
ne Prophetin, die alles, was wir wollen, mit 
ihren Ausſpruͤchen beſtaͤtigt. Was das für eine 
herrliche Sache waͤre! Wunder wollten wir thun, 
wahrhaftig Wunder! und wenn wirs einmal bis 
zum Wunderthun gebracht haben, dann ſey Trotz 
geboten jedem, der uns meiſtern will *)! 


C 2 Nun 


*) Wahrhaftig der Mann iſt ſo einfältig nicht, 
als er ſcheint. Benutzt die Schwachheiten 
des weiblichen Geſchlechts, und ſucht es auf 
eure Seite zu bringen, dann koͤnnt ihr mit 
dem Übrigen Bischen Welt machen, was 
ihr wollt. Wir ſind ja im Grunde doch die⸗ 
jenigen, die das Regiment in der Welt führ 
ren. Meyneſt du nicht Schweſter? 
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Nun verſtehe ich auch, warum Sie immer 
ſo ſehr die Kanoniſation des Bettlers Labre wuͤn⸗ 
ſchen. Was kann man mit einer Gemeine nicht 
alles anfangen, die einmal ſo weit gebracht iſt, 
daß ſie ihr Heil von einem Menſchen erwartet, 
der ſich gegen das Ungeziefer nicht ſchuͤtzen konnte! 


Der Einfall iſt mir, ſeit Ihrem letztern 
Briefe nicht aus den Gedanken gekommen. Koͤnn⸗ 
ten wir bey uns nicht eben ſo etwas ausführen? 
Ueberlegen Sie es, Herr Bruder! da iſt der 
Bettler Krums, den in voriger Woche das Un⸗ 
geziefer gefreſſen hat — waͤre es nicht moͤglich ihn 
canoniſiren zu laſſen? Bedenken Sie nur, was 
für ein Sieg über die vermaledeyete Vernunft es 
waͤre, wenn wir die Freude haͤtten, unſere Stadt 
vor dem Bilde eines Menſchen knieen zu ſehen, 
der vor kurzen noch der Buben Spott war. Wenn 
wir Litaneyen und Gebete, um Schutz und Net 
tung zu dem ſchicken hoͤrten, der ſich gegen das 
Ungeziefer nicht zu ſchuͤtzen vermochte. Welche 
Freude, wenn Krums der Bettler von den Kan: 
zeln der Chriſtenheit als Muſter geprieſen wuͤrde! 
dann haͤtten wir gewonnen Spiel! dann wollten 
wir unſere anvertraueten Heerden lenken und 

; leiten 
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leiten, wie es uns ſelbſt beliebte. Ueberlegen 
Sie doch die Sache *)! 

Ich binn 


Ihr 


treuer Bruder 
Auchſenburger. 


13 
CCT 
— 


Fuͤnfter Brief. 
Der Diakonus Rollow an Cel. 
Gruͤnau, d. 6. Merz. 


Liebſter Herr von Carlsberg! 


ennn Sie unſere Henriette wirklich 0 255 
lich lieben, wie Sie versichern: ſo iſt es ſchlech⸗ 
terdings noͤthig, daß Sie, gleich nach dem Em⸗ 
Pfange dieſes Briefs, ihr ſchreiben, und ihr einen 

C 3 ſchreck⸗ 


) Vortreflich! wenn man es einmal darauf ans 
legt, die Menſchen zu Narren zu machen, um 
von ihrer Narrheit Vortheil zu ziehen, ſo 
kann es nicht ſchicklicher angefangen werden. 
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ſchrecklichen Argwohn zu benehmen fuchen, den 
ſie gegen Sie gefaßt hat. 

Henriette hat Sie auf Ihrem Landgute be⸗ 
ſuchen wollen, welches Sie itzo ohne Zweifel wiſ⸗ 
fen werden. Sie fand Sie nicht, dieß ſchmerz⸗ 
te das Maͤdchen, deren Herz an Ihnen ſo 
ganz haͤngt. Noch mehr gebeugt wurde ſie aber, 
da man ſie verſicherte, daß Sie ein Frauenzim⸗ 
mer unterhielten, das mit Ihnen in der groͤßten 
Vertraulichkeit lebe. Dieß hat ſte gegen Sie er⸗ 
bittert. Meine Vorſtellungen ſind umſonſt. 

In meinen Augen ſind Sie ein ſehr recht⸗ 
ſchaffner Mann, der gewiß eine ſehr beruhigen⸗ 
de Auskunft wird geben koͤnnen. Aber bald — 
bald muß ſie erfolgen, ſonſt buͤrge ich Ihnen fuͤr 
nichts. Leben Sie wohl! 

Eine ſehr dringende Einladung, einem 
Kranken, in dem hier neu errichteten Hoſpitale 
beyzuſtehen, riß mich von dieſem Briefe weg, 
und hielt mich ſo lange auf, daß ich daruͤber die 
Poſt verſaͤumte. 

Da nun dieß einmal geſchehen iſt, ſo kann 
ich nicht umhin, Ihnen die traurigen Empfin⸗ 
dungen, die ich bey dieſem Beſuche hatte, wit: 
zutheilen. 

Seit 
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Seit zwey Monaten iſt bey uns ein Ho⸗ 
ſpital zu Stande gekommen, in dem alle Kranke 
aufgenommen werden, denen das Vermoͤgen 
fehlt ſich curiren zu laſſen. Sie genießen hier 
unentgeltliche Verpflegung und Heilung. 

Eine beſondere Etage darinne, die den Pers 
ſonen eingegeben iſt, welche Brüche haben, iſt 
bereits fo angefülle, daß ſchon viele Ungluͤckli⸗ 
che dieſer Art, haben ab und zur Geduld vers 
wieſen werden muͤſſen. Der Fuͤrſt hat auch einen 
beſondern Arzt zur Heilung dieſer Elenden berufen 
laſſen, der nicht nur im Hoſpitale, ſondern auch 
auſſer demſelben voll auf zu thun hat. 

Dieſe Anſtalt macht unſerm Fuͤrſten Ehre. 
Größere Ehre würde es ihm aber gewiß ſeyn, wenn 
es nicht ſo viele Ungluͤckliche in feinem Lande gaͤ⸗ 
be. Der Hirte iſt gut, der ſich ſeiner kranken 
Heerde annimmt, aber der iſt beſſer, der fie fo 
zu weiden weiß, daß fie nicht krank wird. Aber 
freylich kann man es unſern Fuͤrſten nicht ganz zur 
Laſt legen, wenn fo vieles Elend unter ihrer Re⸗ 
gierung herrſcht. Ihre Unterthanen ſind keine 
Schaafe, die durch den Hund auf einem einzigen 
Pfiff zuſammen gehetzt werden koͤnnen. Sie find 
freye Geſchoͤpfe, und muͤſſen als ſolche behandelt 

C 4 wer⸗ 


werden. Was ſoll nun der Färft thun, um ſeineun⸗ 
terthanen von Wegen abiubringen, die fie ins Uns 
gluͤck fiärgen? Soll er befehlen und verbieten? ſo 
finden fie tau ſenderley Wege, die Geſetze zu hinter⸗ 
gehen. Soll er Einrichtungen machen, um ſie 
durch Liebe und Vernunft dahin zu bringen, daß 
fie glücklicher werden; fo fehlen ihm auf der einen 
Seite die Leute, die Klugheit, Rechtſchaffenheit 
und Kraft genug haͤtten, feine Abſichten durchzu⸗ 
ſetzen: auf der andern Seite rottirt ſich fogieich 
der hohe und niedrige Poͤbel zuſammen, um ihm 
entgegen zu arbeiten. 

Der Fuͤrſt iſt mir ſchon ehrwuͤrdig, der Feis 
ne Einrichtungen macht, die auf das Verderben 
ſeiner Unterthanen abzielen, der diejenigen unter⸗ 
= ſtuͤtzt, die zur Minderung der menſchlichen Leiden 
ühre Kraͤfte brauchen, und der ſich der Ungluͤckli— 

chen auf das Beſte annimmt. 

ö f Ich komme naͤher zur Sache. 

In dieſes neu angelegte Hoſpital wurde 
ich nun gerufen, um einem Patienten, der einen 
| großen Bruch hatte, das Abendmahl zu reichen. 
Er rang bey meinem Eintritte ſchon mit dem To⸗ 
N de, und ich mußte, nach verrichtetem kurzen Ges 

bete, unverrichteter Sache wieder fortgehen. 
5 Wie 
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Wie viel mein Herz dabey litt, daß ich ei⸗ 
nen meiner Mitmenſchen in der Bluͤthe feiner Jah⸗ 
re dahin welken ſehen mußte, kann ich Ihnen nicht 
beſchreiben. 

Als ich eben zur Thuͤr herausgehen wollte, 
kam ein anderer ſehr ungeſtuͤm hereingetreten, fo, 
daß wir beyde heftig an einander ſtießen, und in 
einem Augenblicke zugleich ſagten — ich bitte um 
Verzeihung! 

Da wir einander einige Augenblicke angeſe⸗ 
hen hatten, fragte der andere, ſie haben vermuth⸗ 
lich einen Kranken hier beſucht? 

Einen Sterbenden war meine Antwort, der 
itz, da wir mit einander ſprechen, die Erde 
verlaͤßt. 

Und was fehlt ihm? fragte jener heftig. 
Er hat, wie man mir ſagte, einen Bruch. 

Hat er, fuhr er fort, Convulſionen? 
Schreckliche Convulſionen! ſagte ich. 5 

Nun fagte er, wenn dieſe eingetreten find, 
fo kann ich ihm nicht mehr helfen. Eben ite 
wollte ich ihn beſuchen, ] 

Sie ſind alſo, fragte ich, vermuthlich ein 
Arzt? | M 
Arzt. Der bin ich, und unſer wohlthaͤtiger 


* 
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Fuͤrſt hat mich vorzüglich dazu verordnet, daß ich 
mich der Bruͤchigen annehmen ſoll. 

Ich. Aber ſagen Sie mir nur, ich bitte Sie, 
woher koͤmmt es denn, daß in unſern Tagen ſo 
viele Menſchen gebrechlich werden? Wir arbeiten 
immer, predigen und ſchreiben, um das menſch⸗ 
liche Elend zu mindern, und koͤnnen uns doch nicht 
einmal gegen Gebrechlichkeit ſchuͤtzen! Dieß macht 
mich ſehr traurig. 

Arzt. Ey, wen ſollte der Anblick fo vieler 
ungluͤcklichen nicht traurig machen! Aber ich fehe 
nicht, wie die Sache abzuaͤndern iſt. Wir muͤß⸗ 
ten das Menſchengeſchlecht umſchmelzen, wenn 
wir ſolches Elend verhindern wollten. 

Ich. Sagen Sie mir doch aber nur, wo⸗ 
her kommt denn dieſes Elend? 

Arzt. Es hat verſchiedene Quellen. Die ei⸗ 
ne iſt die unmenſchliche Unbarmherzigkeit der Vor⸗ 
geſetzten gegen ihre Untergebenen; der Knecht, 
die Magd, der Lehrling, werden oft gezwungen, 
Laſten zu heben, die ganz uͤber ihre Kraͤfte ſind. 
Wennn ich nun mit einem Hebel eine Laſt heben 
ſoll, die mit ſeiner Staͤrke in gar keinem Ver⸗ 
haͤltniſſe ſteht, was muß daraus folgen? er muß 
brechen. Gerade ſo muß der Menſch gebrechlich 
f wer⸗ 
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werden, der gezwungen wird Laſten zu heben, die 
feine Kräfte ganz uͤberſteigen. Von dieſer Uns 
barmherzigkeit hat der junge Menſch, den ſie be⸗ 
ſucht haben, ſeinen Tod. Sein Vater that ihn 
in der Abſicht zu dem Kaufmann Ribitſch, daß 
er bey ihm die Handlung lernen ſollte. Ribitſch 
iſt aber ein Barbar. Statt ſeine Lehrlinge mit 
der Handlung bekannt zu machen, braucht er ſie 
wie ſeine Sklaven, zwingt ſie, wenn ſie die Waa⸗ 
ren auf und abgeladen haben, dieſelben von eis 
nem Orte zum andern zu fahren u. ſ. w. 

So ſollte auch der arme Menſch, der itz 
ſtirbt, ein großes Faß voll Kaffee zu einem andern 
Kaufmann fahren. Er that ſein Moͤglichſtes, 
war aber nicht vermoͤgend, es eine Spanne weit 
von der Erde zu heben, ließ alſo den Schubkarrn 
finfen und ſagte, — das bin ich nicht im Stande 
zu erheben! 

Wie ein Satan ſprang Ribitſch aus ſeinem 
Laden, ſchlug unbarmherzig auf den Menſchen 
los, zwang ihn, feine Kräfte, zu uͤberſpannen, 
pautz da lag er und war gebrechlich. 

Ich. Entſetzliche Barbarey! Woher koͤmmt 
es denn aber, daß ſo viele Soldaten gie 
en: 8 


Act. 
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Arzt. Das will ich Ihnen ſagen. Unſere 
Fuͤrſten wollen faſt alle mehr Soldaten halten, 
als ihr Land ernähren kann. Folglich muͤſſen Sie 
auf Menage denken. Aus Menage laſſen ſie den 
armen Soldaten, Rock, Weſte und Hoſen enger 
machen, als es ſeyn ſollte. Dadurch werden al⸗ 
le ihre Eingeweide unnatuͤrlich zuſammengepreßt. 
Wenn nun ſo ein armer Menſch einen Fall thut, 
oder mit dem Pferde ſtuͤrzt, fo. kann er nicht, wie 
ein anderer, mit Vortheil fallen oder ſtuͤrzen, denn 
er iſt ja an allen Orten gepreßt und geſpannt, er 
fällt alfo gerade aus, das zuſammengepreßte Ein: 
geweide bricht durch — der Bruch iſt da! Vori⸗ 
ges Jahr bekamen fünfzig tuͤchtige Burſche, der 
Bruͤche wegen, von dem hieſigen Regimente, ih⸗ 
ren Abſchied. Ich denke, wenn das Ding nicht 
bald anders wird, ſo wird man wohl bald noch 
mehreren den Abſchied geben muͤſſen! 

Ich. Guter Gott! wer kann ſich bey ſolchen 
Auftritten der Klagen uͤber das menſchliche Elend 
enthalten! Wie geht es denn aber zu, daß ſo 
viele Menſchen von den cultivirten Staͤnden, die 
weder ſchwere Laſten heben, noch ihren Koͤrper 
in unnatuͤrliche Kleidung preſſen dürfen, Bruͤche 
bekommen? 

8 Arzt. 
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Arzt. Ihro Ehrwuͤrden! daran iſt unfere 
ganze Lebensatt ſchuld. 

Ich. Das waͤre ja ſchrecklich, wenn unſere 
Lebensart ſo unnatuͤrlich waͤre, daß ſie uns ge⸗ 
brechlich machte. 

Arzt. So iſt es aber! Ich habe von Hei 5 
lung der Bruͤche meine Nahrung, und ſollte, wenn 
ich eigennuͤtzig waͤre, nicht dagegen ſprechen. Lie, 
ber wollte ich aber auf der Stelle auf alle den 
traurigen Gewinn Verzicht thun, den ich von dies 
ſem Elende ziehe, wenn ich es nur ein fuͤr allemal 
abgeſchaft ſehen ſollte! Ich wuͤrde demohnerachtet 
keine Noth leiden. 

Ich. Edler Mann! dieſe Auͤſſerung macht 
ihrem Herzen Ehre! deſto gewiſſer hoffe ich, daß 
Sie mir einen Wink nach der eigentlichen Quelle 
geben werden, woraus die vielen Gebrechlichkeiten 
unſerer Zeitgenoſſen, nicht etwa der Tagloͤhner 
und Sacktraͤger, die die Noth oft zwingt, ihre 
Kräfte zu uͤberſpannen, ſondern ſolche Perſonen 
ruͤhre, die ein ſehr bequemes Leben führen ? i 

Arzt. Laſſen Sie uns dieſe Wohnung des 
Elends verlaſſen, wo ich gegenwaͤrtig unnuͤtze 
bin, und uͤber dieſe wichtige Sache weiter fpre, 
chen! Geben Sie mir wohl chi, wenn ich ber 

hau⸗ 
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haupte, daß jeder Menſch, der Fuͤrſt wie der 
Bauer, zur Arbeit beſtimmt ſey ? 

J. Ei das verſteht ſich. Wenn der Fürft 
nicht arbeitet, und der Bauer nicht arbeitet; ſo 
verdirbt einer wie der andere. 5 

A. Bravo! So weit ſind wir eins! aber 
nun frage ich Sie weiter? Sind denn alle Men⸗ 
ſchen auch zur koͤrperlichen Arbeit beſtimmt? 

J. Zur koͤrperlichen Arbeit? dieſe Frage, 
ich muß es geſtehen, kommt mir etwas unerwar⸗ 
tet. Erlauben Sie mir einige Minuten zum 
Nachdenken! Wenn der Vater dem Kinde ein 
Klavier ſchenkt; ſo thut er es in der Abſicht, da⸗ 
mit es darauf ſpielen fol, Wenn alſo der Schoͤ—⸗ 
pfer uns einen Körper gab; fo that er es deswe⸗ 
gen, daß wir ihn brauchen, daß wir koͤrperliche 
Arbeit treiben ſollten. Ich bin uͤberzeugt! wer 
einen Koͤrper hat, der muß koͤrperliche Arbeiten 
Reiben! f 

A. Vollkommen richtig! ich ſage aber 
noch mehr, er muß auch ſolche Arbeit treiben, 
die den ganzen Körper, wo moͤglich, in freyer 
Luft in Bewegung ſezt. Denn wenn nur einige 
Theile, zum Exempel die Finger oder Hände be; 
wegt werden! ſo find eine Menge Muskeln, die 

= doch 
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doch auch vom Schöpfer ihre Beſtimmung erhal- 
ten haben, unthoͤtig; und, da doch die freye 
Luft das Element iſt, für welches wir geſchoſſen 
ſind; fo muß, wenn anders der Schoͤpfer 
weiſe iſt, die Zuruͤckziehung von derſelben ſehr 
traurige Folgen haben. 

Wenn nun der Menſch nicht alle Muskeln 
ſeines Koͤrpers in Thaͤtigkeit erhaͤlt; ſo muͤſſen 
dieſe nothwendig erſchlaffen. Uebung iſt die ein. 
zige Staͤrkung jeder Kraft. Wo dieſe fehlt, ent: 
ſteht Erſchlaffung. 


Dieſe Erſchlaffung wird bey Perſonen, die 
im verſchloßnen Zimmer, ſitzend, entweder mit 
dem Kopfe oder mit den Haͤnden arbeiten, am 
erſten im Unterleibe fuͤhlbar. Die Eingeweide 
verlieren nach und nach die Kraft, ihre Dienſte 
zu thun, und das abzufuͤhren, was fie abführen 
ſolten. Es entſtehen Verſtopfungen — Ver⸗ 
haͤrtunge n 
Des Sitzens muͤde, ſuchen ſolche Perſonen 
Zerſtreuung. Nicht, wie man vermuthen folte, 
in Förperlicher Arbeit, die mit Anſtrengung vers 
knuͤpft iſt; denn dieſe ſcheuen ſie. Auch nicht im⸗ 
mer in Spatziergaͤngen, denn bald regnet, bald 
ſchneſet es, bald iſt es in heiß, bald zu a 
er wei 
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weil einem Menſchen, der die koͤrperliche Arbeit 
in freyer Luft flieht, faſt immer 3/4 der Witte⸗ 
rung unangenehm iſt. Folglich muͤſſen fie Ge 
ſellſchaft ſuchen, und da viele Stunden lang mit 
andern zuſammen ſitzen, eſſen, trinken, plau⸗ 
dern und ſpielen. Hier ſind die Muskeln des 
unterleibes wieder in Unthaͤtigkeit und es werden 
in den Gedaͤrmen unnatürliche Spannungen und 
Preſſungen hervorgebracht. 

J. Das iſt wohl nicht zu leugnen. 

A. Eben daher entſtehen aber noch mehr 
Verhaͤrtungen! 

J. Nothwendig! ich fühle fie nur allzu ⸗ 
ſehr, wenn ich Amts wegen an großen Schmaͤu⸗ 
ſen Theil nehmen muß. 

A. Wenn nun der Menſch die Forderun⸗ 
gen der Natur befriedigen will, was muß er thun? 
feine Kräfte unnatuͤrlich anſtrengen — folglich 
ſich der Gefahr ausſetzen, ſeine innern Theile zu 
zerſprengen. Dieß iſt der Urſprung von den 
mehreſten Bruͤchen bey Perſonen, die eine figens 
de Lebensart fuͤhren. Geben Sie mir hierinne 
Recht? R 

J. Ganz gebe ich Ihnen Recht. 

A. Dieß einzige muß ich Ihnen nur noch 

; fagen, 
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ſagen, daß in katholiſchen Ländern die Zahl der 
Gebrechlichen noch weit größer, als bey uns, ſey. 
Die mehreſten Mönche, vorzüglich die Karthaͤuſer, 
ſind mit Bruͤchen geplagt. Die Nothwendigkeit, 
ohne alle Luſt und Neigung, ganze Stunden 
die Horas zu ſingen, ſetzt ſie in dieſen . 
Zuſtand. 

Vielleicht ift bey kleinen Kindern die, ehe 
fie ſich ihrer noch bewußt werden, ſchon die trau⸗ 
rigen Folgen der menſchlichen Thorheit, an ihrem 
Körper in einem Bruche, fühlen, die Urſache ih» 
res Elends das Waſchen mit warmen Waſſer. 
Dieß muß nothwendig alle Theile, die das Ein 
geweide zuſammen halten ſollten, ſchlaff machen. 

Sie werden aus dem, was ich Ihnen geſagt habe, 
wohl einſehen, daß ich mit meiner Kunſt, ge⸗ 
brechliche Menſchen zu heilen, bey einer Gefelle 
ſchaft von Menſchen, die der Natur gemaͤß lebt, 
fo unnuͤtz ſey, als ein Friſeur, eine Amme, oder 
ein Schuuͤrbruſtfabrikant, aber für die Menſchen 
wie ſie itzo ſind, bin ich doch unentbehrlich. 

J. Freylich unentbehrlich! Aber doch 
werden Sie es mir gewiß verzeihen, wenn ich den 


Wunſch thue, daß fie ihn einſt n werden 
moͤchten! 


Menſchl. El. ter ch. D A. Die 
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A. Dieſen Wunſch unterſchreibe ich aus 
dem Grunde meiner Seele! 

J. So leben Sie wohl, lieber, edler 
Mann. * f 
A. Leben Sie auch wohl! 

Mit dieſen Worten ſchieden wir von ein⸗ 
ander. 

Da ich zu Ihnen das Vertrauen habe, daß 
Sie einſt ſich beſtreben werden, die Gluͤckſeligkeit 
der Menſchen aufs moͤglichſte zu befoͤrdern: ſo 
hielt ich es fuͤr Pflicht, Ihnen dieſen Auftritt zu 
melden, damit Sie deſto beſſer in den Stand ge» 
ſetzt wuͤrden, dem großen Elende der Menſchen — 
der Gebrechlichkeit — entgegen zu arbeiten. 

Von ganzem Herzen 


der Ihrige 


Rollow. 
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Sechſtee Brief. 


Der Feldprediger Wenzel, an Carlsberg. 


Carmin den ro März. 
Mein lieber guter Carl! 7 


— a Ich fo aufrichtig an allen Schikſalen, die 
Sie betreffen, Theil nehme, und mich fo herz 
lich auf den Tag freue, da ſie ihre gute Henri⸗ 
ette, ganz als die Ihrige, in Ihre Arme ſchließen 
koͤnnen: fo bin ich gewiß überzeugt, daß Sie, 
auch bey meinen Schickſalen nicht gleichguͤltig ſeyn 
werden. 

Ihnen zuerſt melde ich alſo etwas, wodurch 
mein ganzes Schickſal eine andere Wendung be⸗ 
koͤmmt, und ſich mir, fuͤr die Zukunft, ganz 
neue Ausſichten öffnen. 

Ich bin zum Superintendent in Carmin, 
mit einem Gehalte von tauſend Thalern, ernannt 
worden. 

Viele würden dieſes geradezu für ein Glück 
halten — ich aber nicht ſo. Das Amt eines 
Superintendenten, Gott welche Buͤrde iſt es! 
Wenn ich es nicht in der Abficht übernehme, um, 
die damit verknuͤpften, tauſend Thaler verzehren 
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zu koͤnnen, ſondern, um ihm E nuͤge zu leiſten — 
wie ſchwer iſt es dann! i 

Nun ſoll ich Oberhirte von ſo vielen Hir⸗ 
ten ſeyn, denen fo viele tauſend Schafe anvers 
trauet ſind! Soll ſie leiten, ſoll ihnen Anwei⸗ 
ſung geben, ſie nach richtigen Grundſaͤtzen zu be⸗ 
handeln — wie viele Thaͤtigkeit, Aufmerkſamkeit, 
und Klugheit, iſt dazu noͤthig! 

Soll ich Sie, nach der hergebrachten Mer 
thode, ihre Heerden fortweiden laſſen? — Wel⸗ 
che Vorwürfe werden mir deswegen alle Recht- 
ſchaffene, welche Vorwürfe wird mir deswegen 
mein Gewiſſen machen! 

Soll ich Verbeſſerungen anfangen? Wek⸗ 
cher Widerſtand, Tadel, Spott, wartet dann 
meiner! N 

Kurz! wenn ich mein neues Amt von die⸗ 
fer Seite betrachte, fo habe ich gar keine Urſache 
mich daruͤber zu freuen, und mochte wohl mit 
Moſe ſagen: Herr ſende welchen du willſt! 

Folgende Gedanken machen mir aber doch 
die Uebertragung dieſes Amts hoͤchſt angenehm, 

Erſtlich bekomme ich doch dadurch einen 
ungleich groͤßern Wirkungskreiß, hahe nun Gele⸗ 
genheit, vielen tanfenden die Srundfäge mitzuthei⸗ 

len, 
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len, die ich als wahr und richtig erkannt habe. 
Die Schwierigkeiten, die ſich dubey mir entge⸗ 
gen ſtellen werden, darf ich nicht achten, weil 
ich ganz uͤberzeugt bin, daß jeder Mann, der 
Gutes ſtiften will, mit Schwierigkeiten nothwendig 
kaͤmpfen muͤſſe, und daß Kampf mit Schwierigkei⸗ 
ten zur Ausbildung 5 Kräfte ſchlechterdings 
noͤthig ſey. 

Zweytens bin ich durch dieſe een 
in den Stand geſetzt, mich zu verheyrathen. Da 
Sie ſelbſt im Begriffe ſind, in den Eheſtand zu 
treten: ſo kann ich mich wohl uͤber dieſen Punkt 
Ihn en etwas deutlicher erklaͤren. 

Mir ſcheint es ein ſehr großer Fehler in 
unſerer Statsverfaffung zu ſeyn, daß der Staat 
nicht dafuͤr ſorgt, einem jeden, der zum Eheſtan⸗ 
de reif iſt, und der feine Kräfte gehoͤrig ausgebils 
det hat, einen Platz anzuweiſen, wo er ſich vers 
heyrathen und ſeine Familie ernaͤhren kann. Die⸗ 
ſem Fehler muͤſſen gewiß die mehreſten Ausſchwei— 
fungen zur Laſt gelegt werden, die unausſprechlichen 
Jammer, Gram, Verzweiflung in der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaſt verbreiten. 

Mein Gewiſſen bezeugt mir zwar, daß ich 
mich nie einer groben Ausſchweifung ſchuldig ges 
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macht habe; ich weiß aber auch, welche ſchwere 
Kämpfe es mir koſtete, meine Unſchuld zu bewah⸗ 
ren, deren unſchaͤtbaren Werth ich itzo ganz em⸗ 
pfinde; und wie ſehr ich es oft gefühlt habe, 
daß ich mich in einer hoͤchſt unnatuͤrlichen Lage 
befaͤnde. 

Was mich noch mehr beruhigt, das iſt das 
Bewuſtſeyn, dieſes wichtige Amt, nicht durch Fries 
chende Schmeicheley, nicht durch irgend ein nie⸗ 
dertraͤchtiges Mittel, ſondern durch meine Frey⸗ 
muͤthigkeit erhalten zu haben. 

Verſchiedene Schriften, die ich in einem 
hoͤchſt freymuͤthigen Tone, an unſern guten 
Fuͤrſten, aufſetzte, gefielen ihm. Vorige Wo⸗ 
che erhielt ich aber ſeine Gnade ganz, und mit der⸗ 
ſelben den Ruf zur Superintendentur. 

Ich fühlte nämlich ſehr lebhaft, den uner 
ſetzlichen Schaden, den eine uͤbelgewaͤhlte Lectuͤre 
in unſern Tagen thut, und wie ſehr dieſelbe durch 
unſere Leihbibliotheken und Leſegeſellſchaften be⸗ 
guͤnſtigt werde: deswegen brachte ich es dahin, daß 
die Officiere meines Regiments, das Miniſteri⸗ 
um, der Stadtrath, das Gymnaſium, ſich alle 
dahin vereinigten, den Fuͤrſten durch Bittſchriften 
dahin zu bewegen, daß er dieſem Unfuge ſteuern, 

und 
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und aufgeklaͤrte und rechſchaffene Männer zur 
Dircetion der Leihbibliotheken ernennen möge. 
Dieß hatte die Wirkung, daß mir nicht nur 
dieſe Direction, ſondern auch zugleich die Sur 
perintendentur ertheilt wurde. 

Die deshalb ausgefertigten Bittſchriften 
fuͤge ich Ihnen in Copia ſub litt. A. B. bey. 

Auf der Hochzeit wollen wir von dieſer Ma⸗ 
terie weiter ſprechen ! 

Mit der aufrichtigſten Gefinnung bin ich 


der Ihrige 
Wenzel. 


Beylage. A. 


Durchlauchtigſter Fuͤrſt! 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! 


Es. Durchlaucht landesvaͤterliche Bemuͤhungen, 

das Wohl von Hoͤchſtdero Unterthanen zu beföͤr— 

dern, erkenne ich mit unterthaͤnigſtem Danke. 
D 4 Eben 


\ 


56 


Eben dieſe landesvaͤterlichen Gefinnnngen 
foͤßen mir das feſte Vertrauen ein, daß Hoͤchſt⸗ 
dieſelben die unterthänige Bitte, die ich io an 
Hoͤchſtdieſelben thue, nicht nur nicht ungnaͤdig 
aufnehmen „ ſondern auch in Gnaden gewähren 
werden. a 


Das Amt), das Hoͤchſtdieſelben mir anver⸗ 


trauet haben, macht es mir zur Pflicht, mein 


moͤglichſtes zu thun, nicht nur bey den Oberoffi⸗ 
cieren, ſondern auch bey den Unterofficieren und 
Gemeinen, des mir anvertraueten Regiments, 
die Geſinnung zu veredeln, den Verſtand aufzufläs 
ren, fie zu ermuntern, fih in den, ihnen befiimmten, 
Geſchaͤften immer vollkommener zu machen, und 
Ihnen Vaterlandsliebe, und Trieb zu wirklich 
großen Thaten einzuflöfen. 

Dieſe Abſicht zu erreichen, ließ ich mir 
bisher ernſtlich Angelegen ſeyn. Nicht nur in 
öffentlichen Vortragen, ſondern auch in Privat⸗ 
unterredungen, hatte ich dieſen großen Zweck vor 
Augen. Auch ſehe ich meinen Wunſch dadurch 
erfuͤllet, daß bey unſerm Regimente eine Biblio⸗ 
thek angelegt wurde, die aus ſehr zweckmaͤßig ges 
wählten Büchern beſteht. 
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Alle diefe Bemühungen fruchten aber ſehr 
wenig, fo lange jeder gewinnſuͤchtige Mann die 
Erlaubniß hat, eine Leihbibliothek zu errichten, 
durch welche die fadeften, obſcoͤnſten, fittenverderbens 
ſten Schriften in dem Publikum, verbreitet werden. 


Seit dem Daſeyn dieſer Bibliotheken iſt der 
Charakter unſers Regiments gugkuſcheinlich ver⸗ 
ſchlimmert worden. 


Viele unſerer Offieiere, Her die juͤn⸗ 
gern, find durch das beſtaͤndige Leſen der Romane, 
Comoͤdien und verliebten Gedichte, fo verwöhnt, daß 

fe einen Ekel gegen alle Schriften eines ernſthaften 
Inhalts, deren Leſung einiges Nachdenken erfor- 
dert, bezeugen. Die trefflichſten taktiſchen, mas 
thematiſchen, geographiſchen, phyſikaliſchen, mora⸗ 
liſchen Werke, die in die hieſige Militairbiblie: 
thek in der Abſicht aufgenommen wurden, Aufklaͤ 
rung und Veredelung unter den Soldaten zu bes 
fürdern, ſtehen mehrentheils mit Staub bedeckt, 
unterdeſſen daß die Schriften, die entweder gez 
radezu gegen Religion und Tugend gerichtet 
find, oder doch wenigſtens zu nichts dienen, als 
die Zeit zu rauben, und die Einbildungskraft zu 
verwirren, beynahe durchgriffen werden. 
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Die wenigſten Dfficiere haben fefte, ber 
ſtimmte Grundſaͤtze, nach denen ſie handelten, 
indem, durch das viele unuͤberlegte Leſen eis 
ne ſolche Menge, einander ganz widerſprechender, 
Meynungen und Urtheile in ihr Gehirn kommen, 
daß nicht nur die Uebung ihrer eignen Beurthei⸗ 
lungskraft dabey ganz vernachlaͤſſigt wird, ſondern 
auch eine ſehr ſchaͤdliche Gaͤhrung daraus in ih⸗ 
rem Gehirne entſteht. Sie wiſſen nicht mehr, 
was ſie glauben, nicht mehr was ſie thun ſollen. 
Der Dfficier, der heute der Religion Hohn 
ſpricht, vertheidigt oft in der nächften Woche den 
Glauben an Geiſtererſcheinungen, und in der fol 
genden faͤngt er an zu empfindeln; je nachdem 
das Buch befchaffen iſt, daß er eben geleſen hat. 
Faſt keiner hat ſich ein beſtimmtes Ziel vorgeſetzt, 
auf welches er mit feſtem Schritte, mit Ueber 
windung der, im Wege liegenden, Schwierigkeiten, 
zugienge: ſondern ihre Handlungen werden faſt 
immer durch Gelegenheiten und Veranlaſſungen 
beſtimmt, ſo wie der Luftballon, nicht durch ſeine 
eigene innere Kraͤfte, ſondern durch den Stoß 
des Windes umhergetrieben wird. | 

Der Eifer, ſich durch Abhaͤrtung, koͤrperliche 
Uebungen, Erfindung neuer Manoͤuvres u. d. gl. 
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hervorzuthun, durch den ſich ſonſt Ihre Solda⸗ 
ten fo ruͤhmlich vor andern auszeichneten, erkal— 
tet faſt ganz, und die Koͤpfe, deren Denkkraft 
Ihnen und dem Staate geweihet ſeyn follte, fin: 
nen faſt immer nur darauf, wie ſie das weibliche 
Geſchlecht verführen, und ihre Wolluͤſte auf 
mancherley Art befriedigen wollen. Der gemei⸗ 
ne Mann wird durch das Exempel feiner Borges 
ſetzten angeſteckt, und das ſittliche Verderben, 
nebſt der daraus nothwendig entſpringenden Ent⸗ 
nervung, greift immer weiter um ſich. 

Sollte dieſer Seuche nicht bald geſteuert 
werden: ſo beſorge ich ſehr, daß Ihre Soldaten 
in wenig Jahren ganz weibiſch und muthlos, zur 
Aushaltung der Beſchwerden unfaͤhig, kurz zum 
Dienſte ganz untauglich ſeyn werden. 

In dieſer Ruͤckſicht ergeht an Ew. Durch⸗ 
laucht meine unterthaͤnige Bitte, Dieſelben wol⸗ 
len die gnaͤdige Verfuͤgung treffen, daß die Dir 
rigirung der hieſigen Leihbibliotheken, einem auf⸗ 
geklaͤrten und rechtſchaffenen Manne, mit der An 
weiſung uͤbergeben werde, daß er keine als ſolche 
Bücher eirculiren laſſe, die den Verſtand naͤhren, 
das Herz veredeln, und den Geſchmack, doch 
nicht auf Unkoſten des Herzens, ausbilden. 

ob. 
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Obgleich hierdurch das Uebel nicht ganz ge⸗ 
hoben wird, indem jedem die Freyheit bleibt, 
unnuͤtze Verſtand und Sitten verderbende Bücher, 
zu kaufen: fo wird es doch in feinem Fortgange 
merklich gehemmt. Eine große Anzahl unnuͤtzer 
und ſchaͤdlicher Bücher bleibt unbekannt, und der 
Ankauf derer, die bekannt werden, erfordert 
mehr Aufwand, und Ew. Durchlaucht haben wer 
nigſtens, bey dieſer gnaͤdigen Verfuͤgung, die 
Beruhigung, daß durch Saumſeligkeit, das 
Sittenverderben nicht ſey befoͤrdert worden. 

Die wuͤrdigſten Officiere meines Regiments 
haben mir den Auftrag gegeben, dieſe Bittſchrift 
an Hoͤchſtdieſelben aufzuſetzen. Im Vertrauen 
auf Ew. Durchlaucht landesvaͤterliche Liebe, zwei⸗ 
fele ich im geringſten nicht an gnaͤdiger Gewaͤh⸗ 
rung derſelben. Der ich erſterbe 


Ew. Durchlaucht 


unterthaͤnigſter 
Wenzel. 
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Beyla ge B. 


Durchlauchtigſter Fuͤrſt! 

Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! s 
eit dem wir von Ew. Durchlaucht berufen 
find, die Lehren des Chriſtenthums, Exwachsnen 
ſowohl als Juͤnglingen und Kindern, einzuflößen, 
iſt es unſer vorzuͤglichſtes Beſtreben geweſen, uns 
ſerer Pflicht ein Genoͤge zu leiſten. Deswegen 
haben wir uns ſtets augelegen ſeyn laſſen, die uns 
anvertraueten Seelen dahin zu bringen, daß ſie, 

nach der Anweiſung unſers Herrn und Heylandes 
Jeſu Chriſti, immer vollkommener zu werden, 
ihre Luͤſte zu beherrſchen, und ihres Naͤchſten 
Gluͤck zu befördern ſuchten; übrigens ihr ganzes 
Schickſal als Gottes Güte und weiſe Fuͤgung ans 

ſehen, und ſich dabey beruhigen möchten, 

Seit einiger Zeit ſcheint es abet, als wenn 
der Segen Gottes von unſern Arbeiten gewichen 
wäre, Wir muͤſſen mit großer Betruͤbniß ſe⸗ 
hen, daß unſere Zuhoͤrer weniger Aufmerkſamkeit 
auf unſere Vortraͤge beweiſen, daß aller unſerer 
Ermahnungen zur Thaͤtigkeit ungeachtet, die Liebe 
zur Aeufferung der Kraͤfte immer abnimmt, und 
eine gewiſſe Schlaſtheit und Empfindsley, die da 
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klagt uud wimmerk, wo fie handeln ſollte, im. 
mer weiter um ſich greife; daß alle Arten der Un⸗ 
keuſchheit uͤberhand nehmen, die Menſchen an 
Seele und Leib entkraͤften; daß dadurch die zwey 
borzuͤglichten Wohlthaten des Chriſtenthums, 
Rechtſchaffenheik und Zufriedenheit, vermindert 
werden, und ſich uͤberhaupt alles zum Verderben 
neige. 

Vorzuͤglich haben wir an den Schülern um 
ſers Gymnaſſums die traurige Bemerkung gemacht, 
daß die Lust, ihre Kräfte auszubilden, ſich vers 
mindere, und der Hang zu allerley Wolluͤͤſten vers 
groͤßere. 

Ew. Durchlaucht mit einer lebhaften Schil⸗ 
derung alles, daher entſpringenden Elends zu 
beſchweren, unterſtehen wir uns nicht: Nur dieß 
einzige Hoͤchſtdenenſelben zu berichten, halten wir 
für unſere Pflicht, daß ſich in dem letztern Vier⸗ 
teljahre drey Perſonen entleibet haben. 

Die erſte war ein Mann, der ſich durch 
feine unordentliche Lebensart zu fo einem uͤbertrie⸗ 
benen Auſwande hatte verleiten laſſen, daß er zu 
fahlen aufhören mußte. 

Die zweyte war eines hiefigen Rathsherrn 
Frau, die deswegen Gift nahm, weil ihr der 
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Mann den, ihm verdaͤchtigen, umgang mit einem 
jungen Officiere unterſagt hatte. 


Die dritte, ein Schuler unſers Gymnaſi⸗ 
ums, von funfzehn Jahren, der ſich erſchoß, 
weil die Tochter unſers Auditeurs feinen Antraͤ⸗ 
gen kein Gehoͤr geben wollte. 

Auch koͤnnen wir nicht umhin Ew. Durch⸗ 
laucht anzuzeigen, daß ſechs Schuͤler unſers Gym⸗ 
naſſums den abſcheulichen Entſchluß gefaßt haben, 
Naͤuber zu werden: daß jeder feine Eltern und 
Freunde bereits beſtohlen habe „und alle auf dem 
Wege waren, auf Gerathewohl in die Welt zu 
gehen. 


Nachdem wir nun lange nachgedacht, woher 
dieſes große Verderben entſtehen moͤge, haben 
wir endlich gefunden, daß es ſeinen Urſprung vor⸗ 
nuͤglich von dem vielen und uͤbel gewaͤhlten Leſen 
habe, wodurch die Einbildungskraft der Menſchen 
verwirrt, ihr Verſtand in unthaͤtigkeit erhalten, 
die Begierde genaͤhrt, und der Hang zu ei⸗ 
ner idealiſchen Welt unterhalten wird. 

Wie wir dieſes verhindern wollen fehen wir 
nicht ein, denn weder die Leitung unſerer Zuhoͤ⸗ 
rer, noch unſerer Schüler, geht fo weit, daß wir 
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Ihnen die Buͤcher die fie ohne Schaden leſen 
konnen, vorſchreiben durften. 

Vielleicht wuͤrde dem Uebel andes eis 
nigermaßen dadurch abgeholfen, wenn das Recht 
Leihbibliotheken zu errichten, nur ſolchen Pers 
ſonen anvertrauet wuͤrde, auf deren Verſiand 
und Herz man ſich verlaſſen koͤnnte. 

Da Ew. Durchlaucht ſchon ſo viele Mono⸗ 
polien in Dero Lande eingeführt haben: wäre 
es nicht nuͤtzlich auch fuͤr die Leihbibliotheken ei⸗ 

ne Art von Monopolium zu ertheilen; ſo daß nie; 
mand eine Leihbibliothek anlegen dürfte, der hierzu 
nicht die Erlaubniß von der Obrigkeit erhalten hätte? 

Alles dieſes Ew. Durchlaucht in tieſſter 
Unterthaͤnigkeit vorzuſtellen, haben wir für unſe⸗ 
re Pflicht geachtet, und uͤberlaſſen Derd weiſem 
Ermeſſen, durch was fuͤr Verfuͤgungen dieſem 
Uebel am beſten zu ſteuern ſey. 5 

Die wir mit herzlichſter Verehrung verharren 
Ew. Durchlaucht 
unterthaͤnigſte 
ſaͤmmtliche Glieder des Miniſteriums 
wie auch 
Director und Profeſſoren des 
; Gymnaſiums. 
Sie⸗ 
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Siebender Brief. 
Die Zofräthin Namur an Caroline Menzerin. 


Gruͤnau, den raten März 
kiebſte Schweſter! 


E, freuet mich, aus deinem letztern Briefe zu 
ſehen, daß Du itzo mit Deinem Zuſtande, mehr 
als ſonſt, Urſache habeſt zufrieden zu ſeyn. Die 
Schilderung, die Du mir von dem Charakter 
Deiner wuͤrdigen Prinzeſſin machſt, hat mir die 
vollkommenſte Hochachtung gegen ſie eingefloͤßt. 
Hat ſie bisweilen Launen; ſo darfſt Du dieß nicht 5 
zu hoch aufnehmen! Du kennſt ja ihre Verhaͤlt⸗ 
niſſe, und weiſt, daß jeder Menſch, Dich nicht 
ausgenommen, bisweilen Anwandelung von 
übeler Laune habe. 

Sich fruͤh dazu zu gewoͤhnen, uͤble Laune 
zu ertragen, iſt wohl einem Frauenzimmer ſehr 
nuͤtlich: da fie nicht weiß, was für einen 
Mann ſie bekommen werde. 

Ach beſte Schweſter! Es giebt noch weit 
großere Leiden, die man von den Männern er, 
tragen muß, als üble Laune. Ich glaubte mit 
einem Manne hinkommen zu koͤnnen, der, in 
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N Stunden, die Glaͤ aͤſer an die Erde 
wͤrfe und zertraͤte, wenn ich nur gewiß von ſei⸗ 
ner Rechtſchaffenheit überzeugt wäre, Aber auch 
der freundlichſte, gefaͤlligſte Mann iſt mir abe 
ſcheulich, ſo lange ich ſeine Freundlichkeit und 
Schmeicheleyen für Verſtellung halten muß. 

Nun denke Dich in meine Lage, und ur⸗ 
theile! 

Bis itzo kann ich noch nicht recht begreifen, 
wie in morgenlaͤndiſchen Gegenden, eine Frau ſo 
kaltbluͤtig ihren Mann aus ihren Armen, in die 
Arme anderer Weiber eilen ſehen kann. 

Alles, was ich durch Nachdenken zur Er⸗ 
Härung dieſes Raͤzels habe herausbringen koͤnnen, 
iſt dieſes: daß getheilte Liebe dort Sitte und ge⸗ 

ſetzaͤßig „ bey uns aber geſetzwidrig iſt, und 
folglich ohne eine zuſammenhaͤngende Reihe von 
Luͤgen und Betruͤgereyen nicht Statt finden kann. 
Nach meinem Gefuͤhle muß entweder der Mann 
ſeiner Frau treu ſeyn, oder, wir muͤſſen eine 
ganz andere Erziehung und Geſetzgebung bekommen. 
Dieß iſt, wie die Gelehrten ſagen, der 
Prologus! Nun hoͤre auch den Epilogus! 

Vor etlichen Tagen wird des Nachts mein 

ältefter Sohn krank. Da ich glaubte, ihn mit 
Flie⸗ 
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Fliederthee helfen zu koͤnnen, zog ich an der 
Glocke, um mein Dienſtmaͤdchen herbey zu rufen. 
Ich zog — und ſie kam nicht — vielleicht, dachte 
ich, liegt fie im tiefen Schlafe. Ich zog noch 
einmal, und ſie kam wieder nicht. Das dritte⸗ 
mal zog ich, aber da war weder Stimme 15 
Antwort. 

Ich ſahe mich alſo genoͤthigt, mich ſelbſt 
in die Kleider zu werfen, und nach dem Schlaf 
zimmer des Maͤdchens zu gehen. 

Ich traf es in der traurigſten Verfaſſung 
an. Es ſammelte alle feine Kräfte, um den Be⸗ 
fehl der Glocke zu befolgen, war es aber nicht 
vermoͤgend. Es war mit Blute befleckt, alle 
ſeine Glieder zitterten, und halb ohnmaͤchtig ſank 
es auf das Bette zuruͤck. 

Ich deckte das Bette auf, brachte es 255 
ein, lief ſelbſt in die Kuͤche, verfertigte einen 
Thee fuͤr meinen Sohn, und brachte ihr auch 
einige Taſſen davon. 

Dieſer Thee beförderte ihre Ausduͤnſtung 
und mit dieſer ihr Leben. 

Die Ungluͤckliche ſchlug ihre Augen auf, 
weinte und feufjte, ach Gott! ach Gott! erbar⸗ 
me dich! erbarme dich! 

E 2 J. 
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J. Was iſt dir denn Mädchen? 
M. Ach Gott erbarme dich! 
J. Rede doch! 
M. Vergieb mir um Jeſu Chriſti willen! 
J. So ſage doch, was fehlt dir denn? 
M. Gehe nicht ins Gericht mit deiner 
Magd, denn vor dir iſt kein Lebendiger gerecht! 
f J. Gott wird ſich deiner erbarmen. Aber 
was haſt du denn geſuͤndigt? 

M. So du willſt Herr Sünde zurechnen, 
Herr wer wird beſtehen! 

J. Ungluͤckliches Maͤdchen! was haſt du 

denn gethan? rede doch! 

M. Ach Gott! ich kann, 5 darf es 
nicht ſagen. 

J. Rede Maͤdchen! du biſt in meinen 
Dienſten und ich ſoll ich muß dich retten! 

M. Retten ? Ich zweifle ob Gott mich 
retten kann. 

J. Gott kann alle — retten. Sey auf: 
richtig! rede! Vielleicht Fannft du durch mich ges 
rettet werden! Was haſt du gethan? 

M. Sie verſagen mir Ihre Barınhersige 
keit, wenn 10 es Ihnen ſage. 


* Re⸗ 
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J. Rede Maͤdchen! So lange ich von 
Gott Barmherzigkeit erwarte, darf ich gegen 
dich nicht unbarmherzig ſeyn. Rede! 

M. Ich bin eine Moͤrderin! 

J. Gott erbarme dich! wen haft du er 
mordet? 

M. Mein Kind! Mein Kind! Mein 
Kind! Ach daß doch der Himmel über mir zus 
ſammenſtuͤrzte, und mich auf ewig in den Ab⸗ 
grund vergruͤbe! 

J. Haſt du ein Kind gehabt? 

M. Ein Kind gehabt! Ach Gott ſey es 
geklagt! und das habe ich ermordet! N 

J. Wo iſt es? 

M. Bey Seite geſchafft 1 Menſchen fin⸗ 
den es nicht, aber Gott — Gott — ach der 
ſindet es und wird auch mich finden! 

J. Gott ſey dir gnaͤdig! Womit haft du 
es denn umgebracht? 

M. Mit Arzeneyen! 

J. Alſo haft du ihm wohl Gift gegeben? 

M. Nicht doch! ich ſelbſt habe Arzeney⸗ 
en genommen, und habe damit das Kind getöds 
tet! ho! mein Kind zerſtoͤrt, ehe es noch lebte! 

E. 3 Ich 
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Ich bin verloren! die Welt iſt mir zu enge! 
Moͤchte ich mich doch verbluten! 

J. Wer hat dir denn die Arzneyen gegeben? 

M. Des Kindes Vater! der verfluchte 
Mann! ich will ihm nichts Boͤſes wuͤnſchen, aber 
wohlgehen kann es ihm in ſeinem Leben nicht! 
Erſt hat er mich zur Unzucht verfuͤhrt! nun auch 
zum Kindermorde! hu! hu! (bitterlich weinend) 

J. Wer iſt denn des Kindes Vater? 

M. Das darf ich Ihnen nicht ſagen. 
Stoßen Sie mir ein Meſſer durch die Bruſt, da: 
für will ich Ihnen danken, da bin ich doch meis 
ner Quaal mit einemmale los! aber wer des 
Kindes Vater ſey? das kann, das darf ich Ih⸗ 
nen nicht ſagen. i 

J. Bey mir bleibt es aber verſchwiegen! 
ſey doch aufrichtig! 

M. Ich mache Sie ungluͤcklich, wenn 
ich es Ihnen ſage. 

J. Mich? ungluͤcklich? was geht mich 
denn dein Kind an? Am Ende iſt gar mein 
Mann Vater dazu? Rede! 

M. Ach Herr Jeſu! erbarme dich! drin⸗ 
gen Sie doch nicht ſtaͤrker in mich! aber glau— 
ben Sie mir nur, daß ich verführt worden bin! 

Haben 
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Haben Sie je von mir gehoͤrt, daß ich lieder⸗ 
lich war? 

Ein eiskalter Schauer lief mir über den 
keib, und eine Anwandelung von Ohnmacht nds 
thigte mich, den erſten Stuhl zu ſuchen. 

Hier mochte ich wohl einige Minuten ohne 
| Befinnung gelegen haben — dann erwachte ich — 
meine Kraftloſigkeit verwandelte ſich in den hoͤch⸗ 
fen Grad von Wuth — ich ſprang wie raſend 
auf — renute nach der Ungluͤcklichen zu, und 
fagte in der Wuth ) — verfluchtes Menſch! 

Und weißt du wohl, was die Ungluͤckliche 
that? Sie ſah mich mit einem fuͤrchterlichen Laͤ⸗ 
cheln an und ſagte: recht fo! nur zu! ſchlagen 
Sie zu, treten Sie mich mit Fuͤßen! ſo darf 
ich doch nicht ſelbſt Hand an mich legen! 

Dieſe entſetzlichen Worte, der Ausdruck 
des hoͤchſten Grads von Verzweiflung, brachten 
mich wieder zum Gebrauche meiner Vernunft zu⸗ 
ruͤck. Ich wendete mich nach dem Fenſter zu — 
meine Vernunft wurde wieder etwas thaͤtig, bald 
machte fie aber einer ganz entgegengeſetzten Leis 
deuſchaft Platz. Den unbeſchreiblichen Jammer, 

* E 4 in 
*) Die Recenſenten bitte ich, die Worte, in 
der Wuth nicht zu uͤberſehen. 
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in den das arme Mädchen, vielleicht ganz ohne 
ihre Schuld (denn daß es möglich ſey, daß Maͤd⸗ 
chen ganz ohne ihre Schuld, verfuͤhrt werden 
Können, glaube ich ganz gewiß,) war geſſuͤrzt 
worden, ſtellte ich mir recht lebhaft vor, und 
fühlte ihn ganz. Ein Strom von Thraͤnen ergoß 
ſich über mein Geſicht, der immer flärfer e 
je mehr ich die Augen trocknete. 

Ich war ſo geruͤhrt, daß ich mich zu der 
Ungluͤcklichen feste, ihre Hände druckte und ſag⸗ 
te: Du haft Vergebung! Ungluͤckliches Maͤdchen! 
Du biſt geſtraft genug — warum ſollte ich dich 
noch ſtrafen? Ich werde dich verpflegen, und 
deine Suͤnde verſchweigen. 

Hierauf reichte ich ihr noch eine Taſſe 
Thee, und gieng in mein Schlafzimmer zurück, 
wo ich meinen Sohn ruhig ſchlafend fand. 

Auch ich ſchlief ruhig ein. Das Bewußt 
ſeyn, meine entſetzliche Leidenſchaft beſiegt zu has 
ben, hatte mein Herz beruhigt, und die Vergieſ⸗ 
fung fo vieler Thraͤnen hatte mich entkraͤftet, und 
für den Schlaf empfaͤnglich gemacht. | 

Das Erwachen war unbeſchreiblich ſuͤß, bald 
aber, da das Andenken, an den gehabten naͤchtli⸗ 
chen Auſtritt, wieder bey mir rege wurde, war 

alles 
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alles wieder ſchwarz um mich, und ich ſann 9 auf 
nichts als Rache. 

Nach einer entſetzlichen Stunde, ſchien 65 
als wenn meine aͤberſpannten Nerven ſich 
wieder herab ſtimmten. Es wurde wieder helle 
in der Seele, und ſie ward faͤhig, wieder einen 
vernünftigen Entſchluß zu faſſen. Ich entſchlof 
mich — die Ungluͤckliche moͤglichſt zu verpflegen, 
ihre Verirrung zu verſchweigen, fie, ſobald fie 
geneſen waͤre, ihres Dienſtes zu entlaſſen, und 
— meinem abſcheulichen Manne keine Wee, 
fe zu machen. 

Dieſem Vorſatze bin ich bis itzo treu ge⸗ 
blieben und glaube, daß er der vernuͤnftigſte fen, 
den ich in meiner traurigen Lage faſſen konnte! 

Beſte Schweſter! wie vieles Elend ſchleicht 
noch bey aller unſerer hochgeprießnen Aufklaͤ⸗ 
rung, in der Welt umher! wie viele tauſend 
Ungluͤckliche unſers Geſchlechts, leben, durch die⸗ 
ſe Art Suͤnden ruinirt, ein verdamnißartiges 
Leben! Mit entkraͤftetem Körper, unfähig ihrer 
Beſtimmung, als Gattinnen und Mütter gemäß 
zu leben, mit dem giftigen Wurm des boͤſen Ge⸗ 
wiſſens im Buſen, wandeln fie dem Grabe enfge, 
gen! Iſt das nicht menſchliches Elend? Iſt der 

E 5 sich 
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vielleicht hypochondriſch und milzſüͤchtig, der feine 
Zeitgenoſſen darauf aufmerkſam macht? Ach gute 
Schweſter, noch lange, lange nicht, find wir 
auf der Stufe der Vollkommenheit, wo das menſch⸗ 
liche Geſchlecht, nach ſeinen, von dem Schoͤpfer 
ertheilten Anlagen, ſtehen koͤnnte und ſtehen fol 
te. Das beſtaͤndige Loben der Aufklaͤrung, Sitte 
lichkeit und Gluͤckſeligkeit unferer Zeiten, das vor 
ſetzliche Verbergen der geheimen Gebrechen unſe⸗ 
ter Zeitgenoſſen; was iſts? Puder, Schnuͤrbruſt, 
Halskrauſe und Poſchen, die zwar die Gebrechen 
verbergen aber nicht — — — — wegnehmen, 
vielmehr — — — — — -- vergrößern, 
Moͤchten doch alle diejenigen, die durch die, 
von der Erziehungsanſtalt zu Schnepfenthal 
aufgeworfenen, in den Nachrichten aus Schnes 
pfenthal befindlichen hoͤchſt wichtige Preißfragen, 
die die Maͤßigung des Wolluſttriebs betreffen, bes 
antworten, dieſen Brief leſen, und auf die ab⸗ 
ſcheuliche Granfamfeit des Zerſtoͤrens der Leibes⸗ 
frucht, zu welcher fo oft genoͤthiget werden dieje⸗ 
nigen, die ihrem Wolluſitriebe, ohne Vernunft 
den Zügel laſſen, aufmerkſam gemacht werden. 
Ich entſetze mich, fo oft ich daran denke. 
Der abſcheulichſte Auftritt, deſſen Schilderung 
ich 
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ich ſeit langer Zeit geleſen habe, ift dieſer, da 
die Croaten, nach der Eroberung Magdeburgs, 
erſt die Weibsperſonen ſchaͤndeten und dann 
mordeten. Bey Gott! ich glaube aber, daß es 
beſſer ſey, ermordet, als in die Nothwendigkeit 
verſetzt zu werden, ſein Kind zu vernichten. In 
jenem Falle hoͤrt doch mit dem Stoße durchs Herz 
die Quaal auf, hier aber dauert die Gewiſſenspein 
viele Jahre fort. Es wird gleichſam ein Glied 
nach dem andern abgeloͤſet. 

Gott gebe, daß du nie, nie aͤhnliche Er: 
fahrungen machen moͤgeſt. Dieß wuͤnſchet herzlich 


Deine 


treue Schweſter, 
Namur. 
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1 Achter Brief. 
enn meßzerin an die Zofräthin Namur. l 
Kolchis den 16 März. 
Beſte Schwefter! 


Dan Brief hat mich ſehr niedergeſchlagen. 
Die Vorſtellungen deines Leidens, das Leiden des 
ungluͤcklichen Mädchens, und tauſend andere, die 
mit ihm gleiches Schickſal haben, die durch aller⸗ 
ley Lockſpeiſe ſo lange gekornt werden, bis ſie in 
die entſetzliche Nothwendigkeit gerathen, Zerſtoͤre⸗ 
rinnen ihrer Leibesfrucht, und gewiſſermaſen ihrer 
ſelbſt zu werden, raubte meine Gemuͤthsruhe auf 
einen ganzen Tag. 

Wenn irgend ein boshafter Menſchenfeind 
den Entſchluß faßte, das menſchliche Geſchlecht 
zu verderben, und die, ihnen von Gott beſtimmten 
Freuden in Hoͤllenqual zu verwandeln: fo hätte er 
den Plan nicht boshaſter anlegen koͤrnen, als uns 
ſere ſinnlichen, wolluͤſtigen, gedankenloſen Zeit 
genoſſen thun. 2 

Erſt Romanen, Gedichtchen den armen 
Mädchen indie Hände gefpielt, um das Gewiſ⸗ 
fen einzuſchlaͤſern, und die Begierde anzufachen, 

dann 
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dann — — und endlich das zur Verzweiflung 
gebrachte Mädchen in die Nothwendigkeit ger 
ſetzt, den Anſpruch auf gluͤcklichen Eheſtand oft 
auch auf Mutter ſchaft, durch Mordung ihrer 
Leibesfrucht aufzugeben! Das zur Verzweiflung 
gebrachte Maͤdchen, durch dieſen, die Natur em⸗ 
poͤrenden Schritt zu allem was ſchaͤndlich iſt, auf 
gelegt, faͤhig gemacht, alle Schaamhaftigkeit ab⸗ 
zulegen, zu truͤgen, Intriguen zu ſpielen, ſein 
Gewiſſen zu betaͤuben — das heiſt Galanterie, 
iſt aber, nach meiner Empfindung, ein Plan, den 
der Satan ſelbſt nicht boshafter ausfinnen koͤnnte. 

Dieß iſt gewiß nicht übertrieben, da ich ſehr 
oft die Bemerkung gemacht habe, daß Maͤdchen, 
die bis zu dieſer unnatuͤrlichen Handlung ſanken, 
aller Ausſchweifungen und Bosheiten faͤhig waren. 

Ich wuͤnſche ſelbſt, daß vorzuͤglich diejeni⸗ 
gen, die die, von der Erziehungsanſtalt zu Schne⸗ 
pfenthal verlangten Warnungsbuͤcher, fir beyde 
Geſchlechter, gegen die ungeſetzmaͤßige Befriedi— 
gung des Wolluſttriebs, ausfertigen, auf dieſes 
Elend, welches fo oft, fo gar oft, daraus ent- 
ſpringt, Ruͤckſicht nehmen moͤchten. Aber um 
dir Vorwürfe zu erſparen, wuͤnſche ich eben fo 
ſehr, daß dein Brief nicht ins Publikum kom⸗ 

f men 
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men möge. Du haͤtteſt die erſte Zuſammenkunft 
deines Mannes mit der Ungluͤcklichen, auf das 
lebhafteſte ausmahlen koͤnnen, und du wuͤrdeſt ge: 
wiß recht viele Leſer und Leſerinnen gefunden haben. 

Aber von den ſchrecklichen Folgen, vom 
Blute, von Zittern der Glieder, und von Ger 
wiſſeusbiſſen zu ſprechen — das beleidigt ja den 
Geſchmack, das iſt zu Crell! 

Meiner Prinzeſſin Aufmerkſamkeit entgieng 
die betruͤbte Lage meines Gemuͤths nicht, ſo ſorg⸗ 
fältig ich fie ihr auch zu verbergen ſuchte. 

Mit forſchendem Blicke beobachtete ſie alle 
meine Mienen, dann faßte ſie meine Hand, und 
fragte: Caroline! was fehlt dir? 

Ich. Mir? Ihro Durchlaucht, mir fehlt 
gar nichts. Was ſollte mir in der Geſellſchaft 
der wuͤrdigſten Prinzeſſin fehlen? ( merkſt = 
wohl, wie ich mich verfeinere?) 

Prinzeſ. Dir fehlt aber etwas! Warum 
willſt du laͤugnen? ſprich gerade, oſſenherzig heraus! 

Ich. Gegen eine ſo wuͤrdige Prinzeſſin 
ein Geheimniß zu haben, wuͤrde Suͤnde ſeyn? 

Prinzeſ. So ſage mir, was if dein Ges 
heimniß? 

Ich. Hier! Ihro Durchlaucht! indem ich 

ihr 
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ihr (mit deiner Erlaubniß) deinen Brief reichte, 
Sie nahm ihn, trat an das Fenſter, laß; 
ihre Augen wurden naß, dann warf ſie ihn un⸗ 
willig auf den Tiſch, und ſagte: da haben wir 
es ja! 

Ich. Und was ſagen Ihro Durchlaucht 
dazu? g . 

Prinzeſ. Ich? Wenn geſunde Leute, die 
mäßig, enthaltſam, ordentlich leben, in ein Ges 
baͤude ziehen, wo fie ungeſund werden und fruͤh⸗ 
zeitig ſierben, fo füge ich, das Gebäude taugt 
nichts. 

Ich. Ein Ausſpruch, der Ihrem Verſian⸗ 
de und Herzen Ehre macht! Darf ich aber un⸗ 
terthaͤnig um die Anwendung bitten? 

Prinzeſ.. Die Anwendung kannſt du ſelbſt 
mach en: eine Staatsverfaſſung, in welcher ein 
ſo braves Weib, wie deine Schweſter iſt, bey 
aller ihrer Rechtſchaſfenheit, Klugheit und Thaͤ⸗ 
tigkeit hoͤchſt unglücklich werden kann; wo ein fo 
armes unſchuldiges Geſchoͤpf, wie ihr Dienſtmaͤd⸗ 
chen iſt, zum Abgrund der Verzweiflung geleitet 
wird — muß große, ſehr große Fehler haben! 
Nun weißt du alles! dringe nicht weiter in mich! 

Ich befolgte den Befehl, und lenkte das 

Ge⸗ 
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Geſpraͤch auf gleichguͤltige Dinge, das aber free 
lich nicht ſehr unterhaltend war. 

Der folgende Tag war deſto froͤlicher, es 

war des Fuͤrſten Geburthstag! . 

Gewiß ein Tag, der den herrlichſten Stoff 
giebt, Fuͤrſten und Unterthanen an ihre Pflichten 
zu erinnern, und die Liebe beyder gegen einander 
zu naͤhren. 

Wollen doch ſehen, wie dieſe Gelegenheit 
benutzt wurde! 

Der Donner der Kanonen verkündigte der 
ganzen Stadt, und einem großen Theile des Lan 
des, daß heute des Fuͤrſten Geburtstag ſey. 

Dann verſammlete ſich gegen zehn Uhr der 
ſaͤmmtliche Adel, und ſtattete dem Fuͤrſten feinen 
Gluͤckwunſch ab. 

Meine Prinzeſſin, als eine Fuͤrſtliche Per 
fon „war unter den Gluͤckwuͤnſcher und Gluͤckwuͤn⸗ 
ſcherinnen die erſte, und ich mußte ſie begleiten. 

Aufrichtigkeit im Reden habe ich fo ziem⸗ 
lich beſiegt, aber meine Mienen widerſprechen 
mir immer. Sie mochte ſo etwas in meinem 
Geſichte bemerkt haben. Sobald ſie alſo mit mir 
allein war, drohete fie mir mit dem Finger, und 
ſagte! Caroline! Caroline! 5 

5 5 Ich. 
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Ich. Ihro Durchlaucht! 


Prinzeſ. Ihro Durchlaucht ſagen, daß du 
uber die heutige Zeherlichkeit in deinem Herzen 
gejpöttelt habeſt. 


Ich. Ich bitte unterthaͤnigſt um Ver⸗ 


zeihung. b 
Prinzeſ. Schweig! Wenn dich dein Ge⸗ 
fit nicht verrathen hatte! Sey aufrichtig, und 
ſage mir, was du davon bachteſt! 
Ich. Das Urtheil eines armen buͤrgerli⸗ 
chen Mädchens, kann einer Prinzeſſin ganz gleich⸗ 
guͤltig ſeyn. 


Prinzeſ. Daß es mir nicht ganz gleichguͤl⸗ 


tig fey, kannſt du daraus ſehen, daß ich darauf 
beſtehe, es mir zu ſagen. 


Ich. Ew. Durchlaucht Winke, ſind für 
mich Befehle. Ich muß Ihnen alſo ſagen, daß 
es mich befremdete, daß nur der Adel, nicht auch 
Abgeoronete vom Bürger und Vauerſtande dem 
Fuͤrſten Gluͤck wuͤnſchten. Ich glaubte, der Buͤr⸗ 
ger und Bauer haͤtten ſo gut, wie der Adliche, 
Urſache, ſich uͤber des Landesvaters Geburtstag 
zu freuen, und ihm ihre Freude auszudruͤcken. 

menſchl. El. oter Th. 8 Pr. 
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Prinzeſ. Ah! N 

Mit dieſem unbeſchreiblich ausdrucksvollen 
Ah! wendete ſie ſich von mir. Wenn ich dieſes 
Ah! umſchreiben ſollte, jo wuͤrde die Beſchrei— 
bung ohngefaͤhr ſo lauten: Recht magſt du wohl 
haben, liebe Caroline, aber du wirſt ſchon ſo 
klug ſeyn, und deine Meynung nicht laut ſagen. 


Ich verſtand den Wink, und ſchwieg ganz 
ſtille. N 

Bey Tafel wurde der ſaͤmmtliche Adel traks 
tirt, und zwey Buͤrgerliche, unter denen fih 
Carlsbergs ehemaliger Hofmeiſter, der itzige Su⸗ 
perintendent zu Carmin, Wenzel, der, wie man 
mich verſichert hat, ganz Carmin umgeſchaffen ha⸗ 
ben ſoll, hatten die Gnade, an der Marſchallstafel 
zu ſpeiſen. 

Nach aufgehobener Tafel, war eine große 
Feyerlichkeit. Dem dreyjaͤhrigen Prinzen des 
Erbprinzens, wurde der ſchwarze Nabenorden 
umgehaͤngt. Der ganze Hof, alle anweſende 
Fuͤrſtliche Perſonen, und der ganze Adel nahmen 
an dieſer Feyerlichkeit Theil. N 

Ich, die ich auf der Gallerie des Sagl 
fund, wo die Feyerlichkeit vor ſich gieng, muß⸗ 

te 
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te alle meine Kräfte anwenden, um das Lachen 
zuruͤckzuhalten. Der Reiz dazu war itzo aufs 
hoͤchſte geſtiegen, als meine Prinzeſſin ebenfalls 
die Unterlippe einbiß und nach mir ſahe. 


Sogleich brach der fo lang zuruͤckgehaltene 
Strom durch, ich mußte das Schnupftuch vor⸗ 
halten, und mich, ſo geſchwind als moͤglich, ent⸗ 
fernen. Was aus der Prinzeſſin wurde, der das 
Lachen ſo nahe zu ſeyn ſchien, als mir, konnte 
ich ſogleich nicht erfahren. 


Dieſer Feyerlichkeit folgte eine Comoͤdie, 
die mit des Fuͤrſten Geburtstage nicht den gering⸗ 
ſten Zuſammenhang hatte. Sie war betitelt: 
Die Liebe it ein Schalk! und ſtellte vor: wie 
ein Maͤdchen, das der Liebe entſagt hatte, doch 
nach und nach in die Feſſeln derſelben, durch ei⸗ 
nen verſtaͤndigen, gutmuͤthigen, wohlgebildeten 
Juͤngling geleitet wurde. 


Nach Endigung derſelben, trat endlich ein 
Akteur hervor, und hielt einen Gluͤckwunſch an 
den Fuͤrſten, der zur Comoͤdie gerade fo paßke, 
wie die Muſik, die ich am vergangenen zweyten 
Wcyhnachtsfeyertage, in der Schloßkirche hoͤrte, 
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zur Predigt: von der Pflicht, fuͤr die Wahr⸗ 
heit fein Leben zu laſſen. 


Als das Schauſpiel geendigt war, wurde 
das Soupee eingenommen, und dann ein Ball 
gehalten, der bis drey Uhr dauerte, da mir meis 
ne Prinzeſſin befehlen ließ, mit ihr nach Hauſe zu 
fahren. . 

Bey dem Auskleiden war ihre erſte Frage: 
warum liefſt du denn davon, als der ſchwarze Ra⸗ 
benorden ausgetheilt wurde? 


Ich. Ihro Durchlaucht halten mir es zu 
Gnaden! es iſt mir unmöglich, ganz freymuͤthig 
zu ſprechen. 

Prinzeſ. Warum nicht? albernesMaͤdchen! 
Ich. Ich beſorge, meine wuͤrdige Prin- 
zeſſin durch meine Freymuͤthigkeit zu beleidigen. 
Prinzeſ. Das noch nie geſchehen iſt. Du 
weiſt es, Mädchen, je freymuͤthiger du biſt, des 
fio mehr waͤchſt meine Liebe zu dir! heraus mit 
der Sprache! 
Ich. Wenn Ihro Durchlaucht es beſehlen, 
ſo muß ich geitehen, daß mir die Ceremonie hoͤchſt 
laͤcher⸗ 
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lächerlich war: Ein dreyjaͤhriges Kind — mit 
einem Orden — Welcher Contraſt! Ich glaube, 
man hatte ihm eine Ruthe umhaͤngen ſollen. 
Mein Rollow ſagte mir, der Menſch in ſeiner 
Kindheit, ſein Vater moͤchte Koͤnig oder Bauer 
ſeyn, waͤre weiter nichts als Thier, das keiner 
vernünftigen Vorſtellung fähig wäre, und blos 


durch ſinnliche Empfindungen, gelenkt werden 
muͤſſe. 


Prinzeſ. Weiter in den Text! 


Ich. Blos im Vertrauen auf Ew. Durch⸗ 
laucht Gnade gehe ich in Erklaͤrung des Textes 
weiter. Da der ſchwarze Rabenorden doch die 
Belohnung im Fuͤrſtenthume Kolchis, fuͤr das 
hoͤchſte Verdienſt iſt; fo ſchien es mir ſehr wider⸗ 
ſinnig, daß man ihn einem Kinde gab, das noch 
ganz ohne Verdienſt iſt. Belohnung, die man 
zahlt, ehe die Arbeit angefangen wird, verleitet, 
nach meiner Empfindung, immer zur Traͤgheit. 
Sie ſchwaͤcht ſchon den Fleiß des Snglöhnere — 
wie ech des Prinzens! 


Peine, Wie verſtehſt du das? 
8 8 3 Jg. 
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Ich. Bey der Erziehung des Prinzens, 
vereinigt ſich alles, ihn zu verderben. Von der 
oberſten Hofdame, bis zum niedrigſten Kammer⸗ 
mädchen und Bedienten, bemuͤhet fi gemeiniglich 
alles, ihm zu ſchmeicheln, feine Unarten zu entſchul⸗ 
digen, und ſeine Einfaͤlle zu loben. Der weiſeſte beſte 
Fuͤrſt, iſt, fo lange er feinen Prinzen am Hofe, 
oder nur in der Nähe feiner Reſidenz erziehen laͤßt, 
dieß ganz zu verhindern nicht, vermoͤgend. 


Vielleicht wäre es ihm möglich, die unver⸗ 
meidlichen Schmeicheleyen der Hofleute dadurch 
weniger ſchaͤdlich zu machen, wenn er feine Prin- 
zen ganz von unten auf dienen ließe, und ſie keine 
Stufe höher führte, als die fie ſich, durch Anſtren⸗ 
gung ihrer Kräfte, und unläugbare Beweiſe von 
edler Denkungsart, erworben hätten. 


Was kann er aber noch für fie thun? Was 
für eine Aufmunterung zur Thaͤtigkeit bleibt ihn 
noch uͤbrig, wenn er ihnen die hoͤchſte Beloh⸗ 
nung ertheilt, ehe ſie noch angefangen haben zu 
handeln? 


Prinzeſ. Und das Nefultat von alle dei⸗ 
nen Raͤſonnement iſt doch wohl kein anders, als 
. die⸗ 
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dieſes, daß Tugend an fuͤrſtlichen Perſonen immer 
mehreren Werth habe, als bey Buͤrgerlichen. 


Ich. (Kuͤßte die Hand der Prinzeſſin.) 
Prinzeſ. Geh! Spötterin! 


Ich. Ich bitte Ew. Durchlaucht, mich 
nicht zu fehr in Verlegenheit zu ſetzen! Der Fteys 
muͤthigkeit bin ich fähig, aber des Spottes, über 
eine fo wuͤrdige Prinzeſſin, gewiß nicht. 


Prinzeſ. So rede freymuͤthig! 


Ich. Freymuͤthig geſtehe ich Ihnen, daß 
die Tugend an einer fuͤrſtlichen Perſon immer mehr 
wahren innern Werth habe, als die Tugend, — 
verſteht ſich in eben dieſem Grade, in irgend 
einem andern Stande. 


s Prinzeſ. Du luͤgſt Maͤdchen. Wenn ich 
alſo zur Unterſtuͤtzung einer verwaiſeten Familie 
einen Louisd'or gebe, ſo iſt das mehr werth, als 
der Louisd'or den der Bürgerliche giebt? - 


Ich. Ich bitte unterthaͤnigſt um Verzei⸗ 
hung. Ein Louisd'or iſt ein Louisd'or, aber keine 
F 4 Tu⸗ 
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Tugend, und das Geben eines Louisd'ors, iſt 
eine Handlung, aber noch keine Tugend. Mein 
Rollow ach! der ſagte mir immer, Tugend waͤ⸗ 
re keine gute Handlung, ſondern eine Fertigkeit 
in guten Handlungen. 


Prinzeſſin. Dein Rollow mag wohl Recht 
gehabt haben. Und in dieſem Verſtande genom⸗ 
men, wirſt du mir freylich zugeſtehen muͤſſen, 
daß die Tugend der fuͤrſtlichen Perſonen weit groͤſ⸗ 
ſern Werth habe, als die Tugend der Buͤrgerli⸗ 
chen: Weil die erſtere weit mehrere und groͤßere 
Schwierigkeiten zu überwinden hat, als die 
letztere. 


Ich. Das iſt ganz unlaͤugbar. 

Prinzeſ. Wie gefiel dir das Schauſpiel? 

Ich. Sehr wohl! Es war gut ausgear⸗ 
beitet, hatte viele charakteriſtiſche Züge, viel Hand» 


lung, der Knoten war gut geknuͤpft und geloͤßt, 
es wurde gut vorgeſtellt — 


Prinzeſ. War es auch gut gewaͤhlt? 


Ich. Davon kann ich nicht urtheilen. 
Das nur kann ich ſagen, daß ich dieß Stuͤck, 
5 bey 
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bey einer fo wichtigen Veranlaſſung, nicht ger 
wählt hätte. 


Prinzeſ. Und wenn du haͤtteſt mählen fol: 
len, auf welches Stück wuͤrde wohl deine Wahl 
gefallen ſeyn? 


Ich. Wenn Ew. Durchlaucht meinen 
Werth nach der Beleſenheit in Schauſpielen be⸗ 
urtheilen wollen: fo beſorge ich, das urtheil 
würde ſehr unangenehm für mich ausfallen. Ich 
muß Ihnen geſtehen, daß ich, ſo lange ich lebe, 
kaum ſechs Schauſpiele geleſen habe. Mein 
Rollow pflegte immer zu ſagen, wenn ein Mid 
chen zu feiner kuͤnftigen Beſtimmung ſich zubereis 
ten wolle: ſo habe es weit wichtigere Dinge zu 
thun, und weit wichtigere Sachen zu leſen. Das 
Leſen der Schauſpiele und der mehreſten Ro⸗ 
mane, gehöre nur für Frauenzimmer, die Lan⸗ 
geweile hätten, und Langeweile duͤrfe ein Frau⸗ 
enzimmer, das feiner Beſtimmung gemäß lebte, 
nie haben. Ueberhaupt glaube ich, daß noch 
gar kein Schaufpiel da ſey, das, an eines ber 
ſtimmten Fuͤrſten Geburtstage, zweckmaͤßig aufs 
geführt werden koͤnne. 
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Prinzeſ. Da duͤrſte alſo auch keines ge⸗ 
ſpielt werden? 


Ich. Wenn Ew. Durchlaucht erlauben, ſo 
will ich daruͤber meine Meynung ſagen. Es 
ſollte, wie ich glaube, fuͤr jeden Geburtstag ei⸗ 
nes ſo wuͤrdigen Fuͤrſten, immer ein beſonderes 
Schauſpiel verfertigt werden. 


Prinzeſ. Und das Sujet dazu? 


Ich. Das ſchicklichſte ſcheint mir die Vor, 
ſtellung der edelſten Thaten zu ſeyn, die der Fuͤrſt 
in dem geendigten Jahre vollbrachte. Dieß waͤre 
in meinen Augen ein ſehr ſchickliches Mittel, for 
wohl den Eifer des Fuͤrſen für das Gute, als 
die Liebe und Dankbarkeit der Unterthanen, ger 
gen ihn zu naͤhren. 

Prinzeſ. Solche Schauſpiele mag es wohl 
in Trakimor geben — in Deutſchland ſind ſie 
nicht gewohnlich. So lange noch an unſern Hd, 
fen der Ton herrſcht, den Ludewig der vierzehnte 
angab, der von Schmeicheley ſich nährte, und 
durch die Ausſchweifungen feiner Wolluſt, Eitel 
keit und feines Ehrgeizes, Millionen ungluͤcklich 
machte, feinem Reiche eine unermeßliche Schul 
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denlaſt aufbuͤrdete, und Menſchenblut, wie Waſ⸗ 
ſer vergoß, ſo lange uͤberhaupt Frankreich noch 
das Muſter iſt, nach dem die Deutſchen ſich bil⸗ 
den: ſo lange hat man fuͤr ſo etwas keinen Sinn. 

Sobald das franzoͤſiſche Joch abgeſchuͤttelt 
iſt, und der Deutſche ſeine eigene Kraft wieder 
zu fühlen, und mit ſeinem eignen Verſtande zu 
wirken anfängt: wird fo etwas moͤglich ſeyn. 
Der Deutſche hat faſt immer ein angebohrnes 
Gefuͤhl fuͤr das wirklich Gute, Große, Wahre 
und Schoͤne, aber, ſobald er ſich nach dem Ge⸗ 
ſchmacke anderer Nationen bilden will, iſt er 
weiter nichts als ein Affe. f 


Schlaf wohl liebe Schwaͤtzerin! 


Schlaf du auch wohl, beſte Schweſter, und 
ſchreibe bald angenehmere Nachrichten 


Deiner 


kkeuen Schweſter 
Caroline. 
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Neunter Brief. 


Der Oberſte von Brav an Carln. 


Holdersleben, 
den 18. Merz. 


Lieber Carl! 


Oi es gleich etwas lang iſt, daß ich dir nicht 
geſchrieben habe: ſo bin ich doch fuͤr dich nicht 
unthätig geweſen. 


Gleich nach Abſendung meines letztern Briefs 
ritt ich aus, um deine Mutter aufzuſuchen. Ich 
fand fie zu Carmin, und brachte, nach verſchie⸗ 
denen gleichguͤltigen Geſpraͤchen, die Rede auf 
dich und deine Verbindung mit Henrietten. 


So ſchlau ſie mir auch anfaͤnglich auszuwei⸗ 
chen ſuchte: fo verrieth fie ſich doch am Ende, 
brach gegen dich in eine Menge unanſtaͤndiger 
Reden aus, und ließ es nur allzudeutlich merken, 
daß ſie gegen dich einen geheimen Plan entworfen 
habe. 

Ich 
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Ich fragte, ob ſie etwas Uebels von ihr ge⸗ 
hört habe? Sie konnte aber nichts gruͤndliches, 
nichts vorbringen, das nur einige Aufmerkſamkeit 
verdient haͤtte. Das Nefultat von allem, was 
fie vorbrachte, war — daß Henriette ein buͤr⸗ 
gerliches Maͤdchen waͤre, und daß ſie es nie zu⸗ 
geben wuͤrde, daß in ihre Familie buͤrgerliches 
Blut kaͤme. Wollteſt du fie zur Maitreſſe neh— 
men, wollteſt du dir zehn Maitreſſen halten: ſo 
hätte fie dagegen gar nichts, und ihre Landguͤter 
ſollten ihnen allezeit offen ſtehen, wenn es etwa, 
gewiſſer Urſachen wegen, noͤthig waͤre, daß ſie 
eine Zeitlang verborgen blieben. Nur eine Mes⸗ 
alliance koͤnne fie nie, nie zugeben, das wäre ges 
gen die Natur. 


So herzlich lieb es mir alſo auch geweſen 
waͤre, wenn du deine kuͤnftige Gehuͤlfin aus der 
Hand deiner Mutter haͤtteſt bekommen Können, 
ſo kann ich dir doch nicht rathen, daß du dich da⸗ 
rum bewerbeſt, weil ich gewiß weiß, daß ar nie 
geſchehen wird. 


Mit dem Munde haſt du ihre Einwilligung. 
Dieſe nimm an, als wenn ſie von Herzen gegan⸗ 
gen waͤre! Rede mit deiner lieben Braut ab, 
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wenn wohl die Trauung am ſchicklichſten vor ſich 
gehen koͤnne, dann melde es mir, und laß mich 
für das Uebrige ſorgen! 


Vor der Hand muß ich dir aber doch mel; 
den, daß deine Mutter, da ich ihr etwas trotzig 
ſagte: Die Heyrath wird aber doch vor ſich 
gehen! wie eine Furie aufſprang, und ſagte: 
wenn er ſchlechterdings auf ſeinem Kopfe beſteht, 
ſo gebe ich ihm meinen muͤtterlichen Fluch mit, 
und bete, ſo lang ich beten kann, daß es ihm 
Gott nicht wohl gehen laſſe. 


Da ich nun weiß, daß du Religion Haft, 
und alſo ſehr beunruhiget werden koͤnnteſt, wenn 
du dieſen muͤtterlichen Fluch hören ſollteſt: fo 
halte ich es doch für noͤthig, dir meine Gedanken 
zu ſagen: \ 


Ueber den Fluch der Eltern. 


Nach dem, was mein alter grauer Officiers⸗ 
kopf über den Fluch der Eltern gedacht hat, kommt 
es mir vor, als wenn ſich der Eltern Fluch, zur 
chuiſtlichen Religion, gerade fo reime, wie die 
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Beſchneidung. Zu den Zeiten des alten Bundes 
beſchnitt man die Kinder und fluchte ihnen, wenn 
ſie nicht ſo waren wie man wuͤnſchte. Der 
aber die Beſchneidung aufhob, unterſagte auch 
allen Fluch, folglich auch den Fluch der Eltern, 
indem er ſeine Nachfolger ermahnte: ſegnet die 
euch fluchen. Ein Chriſt alſo, der feinem Fein⸗ 
de flucht, noch mehr, der ſeinen Kindern flucht, 
iſt ſo etwas ſich ſelbſt widerſprechendes, als ein 
Chriſt, der ſich beſchneiden laͤßt. 


Hat je ein Vater Urſache gehabt, feinen 
Kinde zu fluchen, ſo bin ich es gewiß. Mein 
ungluͤcklicher Sohn! ach beſter Carl! er vergaß 
alle meine Lehren, die ich ihm, bey feinem Ab⸗ 
ſchiede von mir, und hernach in meinen Briefen 
gab! er folgte ſeinen Luͤſten, und boͤſen Buben, 
und zerſtoͤrte die Kraͤfte, die er von mir, und 
ſeiner guten Mutter ererbt hatte! Haͤtte ich mei⸗ 
nem Affekte gefolgt — wahrhaftig, ich hätte ihn 
verflucht. Aber da ich ſo ganz auſſer Faſſung 
war, ſchlug ich das neue Teſtament auf, und fand 
die Stelle: ſegnet die euch fluchen, bittet für 
die, die euch beleidigen und verfolgen! Diefe 
Stelle ſtimmte mich ganz um. Dein Sohn, 
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dachte ich, hat dich nicht verfolgt, dir nicht g& 
flucht — und du wollteſt ihm fluchen? 

Von dieſer Zeit an ſieng ich an, fiir ihn zu 
beten. In jedem Morgen- und Abendgebete 
denke ich ſeiner, und rufe Gott an, daß er ſich 
feiner erbarmen, und ihn von feiner Verirrung 
zuruͤckbringen moͤge. 

Seitdem ich dieſes thue, befinde ich mich 
ungleich beſſer, und fühle auch ungleich mehr Neis 
gung, den ungluͤcklichen Menſchen gelinde zu be, 
handeln. Seit dieſem Zeitpunkte iſt mir aber 
auch jedes abſcheulich, das ſeine Kinder verflucht. 
Wir dulden es ja nicht mehr, daß man den Tuͤr⸗ 
ken fluche, und chriſtliche Eltern follten ihren Kin⸗ 
dern fluchen? Wenn das gelten ſollte, wenn 
wir noch eben fo, wie ein unaufgeklaͤrter Jude, 
zu Moſes Zeiten handelte, handeln wollten, ſo 
begreife ich doch wirklich nicht, wozu alle die Ber 
muͤhungen und Arbeiten, die man ſeit Chriſti 
Geburt, zur Verbeſſerung der Menſchen, übers 
nommen hat, genügt haben? 

Etwas unangenehmes bleibt es aber doch 
immer, von andern, am mehreſten, von Eltern 


verflucht zu werden. 
Nach 
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Nach meiner Mepnung kommt alles darauf 

au, daß jedes Kind, welches das traurige Schickſal 

hat, von feinen eignen Eltern verflucht zw 

werden, in ſich ſelbſt zuruͤck gehe und ſich 
frage: haſt du dieſen Fluch wohl verdienet? 


Jedes Kind, das ſeine Eltern vorſetzlich be⸗ 
leidigt, ſie zu Fränfen ſucht, ihren Befehlen aus 
Eigenſinn, durch Betaͤubung, die von feinen Life 
ſten herruͤhrt, ungehorſam iſt, ihnen unterſtä⸗ 
gung, bey Mangel und Kraftloſigkeit, verfagt, 
hat Urſache, über der Eltern Fluch zu erſchrek— 
ken. Ein liebloſes, beleidigendes, Betragen ge⸗ 
gen Perſonen, die uns die erſte Wohlthat — 
das Leben — gaben, iſt großer Undanf, und 
dem wirklich Undankbaren, kaun es nicht wohl 
gehen. l 

Ganz eine andere Sache iſt es aber, wenn 
ein Kind deswegen von ſeinen Eltern verflucht 
wird, weil es Forderungen nicht eingehen will, 
die es nach ſeinem Gewiſſen nicht eingehen 
kann. Denn ſo viel ich einſehe, iſt doch das 
Gewiſſen eines jeden eigentlich das, wornach 
Gott uns richten wird. Sollte nun ein Kind, 
bey dem das Gewiſſen fein Amt zu thun anfängt, 
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überzeugt ſeyn, daß es dieſen oder jenen Schritt 
zu thun verbunden ſey, und daß es Unrecht 
thue, wenn es denſelben unterlaffe: fo glaube ich, 
daß es ihn unternehmen muͤſſe, wenn es auch 
von ſeinen Eltern in den Bann gethan wuͤrde. 
Oieß ſcheint mir Jeſus mit den Worten anzuzei⸗ 
gen: Wer Vater oder Mutter mehr liebt, 
als mich, der iſt mein nicht werth. Ich bin 
kein Gelehrter, und kann dir es nicht ſo recht 
deutlich machen. Mir kommt es aber ſo vor, 
als wenn dieſes der rechte Verſtand dieſer Worte 
waͤre. 

Nun laß uns doch überlegen, ob du mik 
recht gutem Gewiſſen, deiner Mutter Willen 
zuwider, deine Henriette ehelichen kannſt? 

Warum willſt du nun unter den Millionen 
Mädchen, die auf Erden find gerade Henrietten 
waͤhlen? (Erlaube mir, daß ich in deine Seele 
antworten darf.) 5 

Ich habe auf Gottes Erdboden kein Maͤb⸗ 
chen geſehen, das ich ſo lieb haͤtte — als a 
rietten! 

Ich. Recht ſehr gut, lieber Carl, 10 
bin ſehr dafür, daß man, wo moͤglich, die 
Perſon zu ſeiner Gattin waͤhlt, die man am lieb⸗ 
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ſten hat. — Aber die Liebe darf bey weiten 
nicht allein unſere Wahl leiten. Sie iſt faſt 
immer blind. Ich habe oft bey meinen Officie⸗ 
ren, wann ich ſie außerordentlich verliebt fand, 
bey einem Glafe, Wein, den eigentlichen Grund 
von der Heftigkeit ihrer Liebe zu erforſchen ge⸗ 
faucht, und gar befondere Entdeckungen gemacht. 
Einer war ſterblich in ein Mädchen verliebt, und 
warum? weil ſie ſo artig lispelte. Ein anderer, 
war durch den kleinen Fuß, feiner, wie er ſich 
ausdrückte, Göttin bezaubert, ein dritter durch 
das Gruͤbchen im Backen u. ſ. w. Da aber doch 
das Lispeln, der kleine Fuß, das Gruͤbchen im 
Backen, und tauſend Sachen der Art mehr, das 
gar nicht ſind, was den Mann bey ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤften aufpeitern , feine Haushaltung führen, 
und feine Kinder erziehen kann: fo ſiehſt du wohl, 
daß die Liebe, der ſinnliche Trieb zu einem Maͤd⸗ 
chen, bey der Verheyrathung, die Stimme wit 
allein haben darf. 

Du. Aber meine Liebe iſt vernünftig, 

Ich. Wohl! ſo beweiſe es! 

Du. Mein Mädchen: ift fo geſund — fo 
ſchlank — ſo frey von allen koͤrperlichen Gebre⸗ 
chen — hat nie eine Schnuͤrbruſt getragen. 
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Ich. Das läßt ſich ſchon eher Hören, So 
heilig auch die Pflicht iſt, den kranken Ehegat⸗ 
ten zu warten und zu pflegen: ſo halte ich es 
doch für ſehr widerſinnig, wenn man ſich mit ei⸗ 
ner Perſon verbindet, von der man vorher weiß, 
daß fie ungeſund oder gebrechlich ſeyk. Man hey⸗ 
rathet doch, um Kinder, und, wenn man ver⸗ 
nuͤnftig iſt, um geſunde Kinder zu erzeugen. Wie 
kann man aber geſunde Kinder von ungeſunden 
Eltern erwarten? daß deine Henriette nie eine 
Schnüͤͤrbruſt trug, iſt mir auch lieb. Wer den 
Zweck der Ehe erreichen will, ſollte fih nie mit 
einem geſchnuͤrten Frauenzimmer verbinden. 

Aber es giebt der geſunden, ungeſchnuͤrten 
Maͤdchen fo viele — warum grade Henrietten 
gewaͤhlt? ö 

Du. Sie hat ſo einen geſunden, gera⸗ 
den, Verſtand; ſo ein redliches, theilnehmen⸗ 
des Herz, iſt uͤber alle Eitelkeit ganz erhoben. 

Ich. Das klingt noch beſſer. Denn mit 
einer eiteln Thoͤrinn, mit einer falſchen, boss 
haften Frau, kann ein vernuͤnftiger Mann nie 
vergnuͤgt leben. Wenn eine Frau auch weiter 
keinen Fehler, als dieſen haͤtte, daß ſie eitel 
wäre: fo machte fie ſchon diefer zu einer gluͤckli⸗ 

a chen 
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chen Ehe ganz unfähig: weil eine eitele Fran al⸗ 
lem, was männlich ift, mehr, als ihrem eigenen 
Manne zu gefallen ſucht. 

Wie ſteht es mit der Arbeitſamkeit, und 
mit Fuͤhrung der Haushaltung? 

Du. Nie ſahe ich fie muͤßig. Ihres Va⸗ 
ters Haushaltung erhaͤlt ſie allein in der beſten 
Ordnung. . 

Ich. Vortreflich! Hat ſie auch viel ge⸗ 
leſen? 

Du. Sehr wenig. 

Ich. Deſto beſſer! das viele Leſen ver⸗ 
derbt den Charakter der Weiber ſehr oft, und 
zieht fie von ihren Berufsgeſchaͤften ab. 

Ich muß Dir alſo, lieber Carl! ſagen, 
daß du ſehr gut gewaͤhlet habeſt, und daß dein 
Gewiſſen Dich verbinde, keine andere, als Hen⸗ 
rietten, zu ehelichen: weil ich zweifele, daß 
Du leicht ein Maͤdchen wieder finden werdeſt, in 
deren Perſon ſo vieles vereinigt waͤre, was zu 
einer gluͤcklichen Ehe Hoffnung macht. Was ich 
in Deiue Seele geſagt habe, erfuhr ich nicht blos 
von Dir! der Verliebte hat, bey Beurtheilung 
feines Mädchens, in meinen Augen, keine Stim⸗ 
me; weil er immer die guten Eigenſchaften deſ⸗ 

G 3 ſelben 
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felben durch das Vergroͤßerungsglas ſieht, und 
an ihm gar viele gute Seiten bemerkt, die den 
Augen anderer ehrlichen Leute verborgen bleiben. 
Ich weiß es vielmehr, durch eine geheime Eor: 
reſpondenz, die ich, ſeitdem ich Dich in Grür 
nau beſuchte, mit einigen unpartheyiſchen Perſonen, 
die beſtaͤndig Gelegenheit hatten, Henrietten zu 
beobachten, geführt habe. ' 

Und was iſts, das Deine Mutter gegen 
die Verbindung mit dieſem liebenswuͤrdigen Maͤd⸗ 
chen einwendet? nichts als — daß ſie nicht von 
Adel ſey. 

Daß Du mir giengſt mit Deinem Adel! 

Ich will es Dir zwar vorherſagen, daß Du 
das gute Mädchen mancherley Spoͤttereyen aus⸗ 
ſetzen wuͤrdeſt, wenn Du es bey Hofe, oder auch 
nur in adelichen Geſellſchaften, produciren woll⸗ 
teſt: aber das iſt deſto beſſer fuͤr Dich und Deine 
kuͤnftige Frau. Dadurch werdet Ihr in die Noth⸗ 
wendigkeit geſetzt, euch zuruͤck zu ziehen, und 
nicht für den Hof und für die Welt, ſondern für 
Euch — fuͤr Eure Familie, und fuͤr Euer Dorf i 
zu leben. Die Entfernung von Aſſembleen, Con⸗ 
certen, Baͤllen, Maskeraden u. d. gl. wird euch 
Leutchen noͤthigen, Freuden aus euch ſelbſt zu 
holen, 
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holen, und um euch herum zu verbreiten; und 
das wird eine gar herrliche Sache werden! 


Ich glaube immer, wer vergnuͤgt leben, 
Gutes ſtiften, und Häusliche Freuden genießen 
will, muß ſich vom großen Schwarme zuruͤckzie⸗ 
hen, der wenig denkt, und viel ſchwaͤtzt, der 
nichts thut, und uͤber alle lacht, witzelt und 
ſpoͤttelt, die ſich angelegen ſeyn laſſen, etwas 
von Wichtigkeit zu Stande zu bringen. 


Mache Anſtalt, lieber Carl, daß Du Dei⸗ 
nem Ziele naͤher kommeſt, daß ich die Freude 
habe, Deine liebe Henriette, als Couſine in 
meine Arme zu ſchließen, und zu ſehen, daß Du 
Deine Bauern recht vernuͤnftig und gluͤcklich mas 
cheſt. Was ich dazu beytragen kann, will ich 
gerne thun, und was wir beyde nicht wiſſen, fol 
uns Wenzel und Rollow ſagen. 


Laß dann Deine Mutter Dich verfluchen! 
Ihr Fluch wird Dich nicht treffen, ſo lange Du 
Recht thuſt, und Dich huͤteſt, ſie zu beleidigen. 
Wenn ſie gegen Dich betet: ſo wiſſen wir ja/ daß 
Gott die Suͤnder nicht hoͤre. 


5 Schrei⸗ 
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Schreibe mir bald, lieber Carl! ich fehe 
der Entwickelung des Knotens ſehnlich entgegen. 
Ewig bin ich 
Dein 


Dich liebender 
Brav. 


eg — —— 
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Zehnter Brief. 


Der Gberſte von Brav an die Frau Major in 
von Carlsberg. 


Holdersleben, d. 20. März. 


Schweſter! 


Di haſt meine Geduld aufs hoͤchſte geſpannt — 
fie iſt nun zerriſſen. Ich habe bisher alles gethan, 
und vorgeſtellt, was ich thun und vorſtellen konn⸗ 
te, und es hat nichts gefruchtet. Für Mens 
ſchengluͤck haft Du kein Gefühl. Du kennſt kein 
hoͤheres Gluͤck — als den Adel. Das kommt 

ver⸗ 
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vermuthlich daher, weil Du nichts an Dir haft, 
worauf Du ſtolz ſeyn koͤnnteſt, als das, was Dir 
Deine Vorfahren auferbten — den Adel. 

Der Adeliche, der eigene Verdienſte hat, 
bringt feinen Stand nie in ſo hohen Anſchlag, 
wie Du thuſt. Er benutzt die Vorzüge, die 
ihm durch die Geburt zugeſtanden wurden, aber 
er iſt nicht ſtolz darauf, und ſucht ſich derſelben, 
durch Vergrößerung feiner perſoͤnlichen Verdienſte, 
immer wuͤrdiger zu machen. 

Dieß habe ich Dir tauſendmal ſchon geſagt 
und geſchrieben, ohne daß es das geringſte ge⸗ 
fruchtet haͤtte. Du zwingſt mich alſo dazu, Dir, 
ein für allemal, den Mund zu ſtopfen, und Dich 
an Etwas zu errinnern, wovon Du vielleicht 
glaubſt, daß ich es vergeſſen habe. 

Denkſt Du denn gar nicht mehr daran, daß 
Du Carln empfiengſt, als Dein Mann zu Felde 
lag? gar nicht an den lamentablen Brief, in 
dem Du mich batefi, Dir einige Reuter von mei⸗ 
nem Freycorps zu ſchicken, die Dich zu Deinem 
Manne begleiteten? Errinnerſt Du Dich nicht 
mehr, daß ich, bey einem Glaſe Wein, Dir 
das Geſtaͤndniß ablockte, Du ſeyſt von Deinem 
Secretaͤr ſchwanger? 

6 5 Wenn 
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Wenn Dein Abſcheu gegen buͤrgerliches Blut 
ſo groß iſt, warum ließeſt Du Dich denn mit 
Deinem Seeretar in eine fo große Vertraulich⸗ 
keit ein? 

Auf ſo mißlichen Gruͤnden beruhen unſere 
adelichen Stammbaͤume! Es wird dabey immer 
die unerwießne Vorausſetzung zum Grunde ge: 
legt, daß alle unſere Stammmuͤtter, ihren Maͤn⸗ 
nern getreu waren. Unſer Ahnherr iſt, wie Du 
weißt, Clas von Brav. Wenn aber nur eine 
unſerer Stammmuͤtter ihrem Manne ſo ungetreu 
geweſen iſt, wie Du dem Deinigen wareſt: fo 
iſt es ja gar nicht wahr, daß wir vom Clas 
von Brav abſtammen, und unſer ganzer Adel 
iſt — eine Lüge, 

Kurz von der Sache zu kommen! biſt Du 
ruhig, und legſt der Verbindung Carls mit Hen⸗ 
rietten keine Hinderniſſe in den Weg: ſo bleibt 
die Sache ewig verſchwiegen, und ich mache Dir 
deswegen nie wieder Vorwuͤrfe; Bleibſt Du aber 
auf Deinem Kopfe, laͤßt Du merken, daß 
Du gegen Carln die geringſte Cabale ſpielſt: fo 
gebe ich Dir mein Ehrenwort, daß Carl das 
ganze Geheimniß erfahren ſoll, damit er Dich, 

Deinen 
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Deinen Fluch und Dein Gebet deſto mehr vers 
achten koͤnne. Waͤhle was Du willſt! 
Ich bin 
Dein 
Bruder 
von Brav. 


CCC ET nn 
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Eilfter Brief. 


Carl an genriettem 


Carlsberg, d. 23. Mär 


— 


Meine Herzlichgeliebte! 


as muß ich doch geſuͤndigt haben, daß ſich 
alles gegen mich vereinigt, und das Gluͤck, Sie 
zu umarmen, und von meiner lebenslangen Treue 
zu verſichern, immer weiter von mir entfernt! 
Ich ſuchte Sie in Koldingen auf — o wie 
ſchlug mir das Herz, da ich den Koldingiſchen 
Thurm erblickte, wie mußte mein Pferd traben! 
voller Ungeduld ſtuͤrzte ich in ihr Haus und — 
fand 
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fand Sie nicht. Stellen Sie ſich vor, meine Be 
fie! wie viel ich bey der Nachricht, daß ſie ab⸗ 
weſend waͤren, leiden mußte! ſetzen Sie hierzu 
noch dieſes, daß mich, wie Sie nun wohl wiſ⸗ 
ſen werden, dazumal die entſetzliche Beſorgniß 
peinigte, als wären Sie mir entführt worden! 
So bedauern Sie mich gewiß! 


Aber meine Leiden waren noch nicht geen⸗ 
digt! Da Sie ihre Zuruͤckkunft verzoͤgerten, eile 
te ich mit der Hoffnung nach Hauſe, Sie auf e 
dem Wege zu finden — fand Sie nicht — er⸗ 
hielt bey meiner Ankunft die Nachricht, Sie 
waͤren auf meinm Landgute geweſen, haͤtten da 
mich erwartet — hätten da übernachtet. — 
Stellen Sie ſich, edles Maͤdchen! an meine Stel⸗ 
le! wenn Sie auch nicht glauben koͤnnen, daß, 
ſeit der Zeit ich Sie und Ihren ganzen liebens⸗ 
wuͤrdigen Charakter habe kennen lernen, ich ganz fuͤr 
Sie gelebt, und kein anderes Gluͤck, als — 
Sie zu beſitzen, gekannt; wenn Sie nur 
glauben, daß ich Sie rechtſchaffen geliebt habe: 
fo fühlen Sie mir gewiß nach, wieviel ich, bey 
dem Zuſammentreffen fo vieler unangenehmen um⸗ 


ſtaͤnde, habe leiden muͤſſen. 
2 Heute 
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Heute aber werde ich durch einen Brief von 
Ihrem guten Vetter Rollow faſt aus aller Faſ⸗ 
fung gebracht. Wie? Sie glauben ich waͤre 
Ihnen nicht getreu? Ich theilte meine Liebe mit 
andern Maͤdchen? Henriette! das glauben Sie 
von Ihrem Carl? Errinnern Sie ſich nicht, daß 
Sie ſchon mehrmal ſolchen Verdacht gegen ihn 
gehabt, und ihn bereuet haben? i 
ü Sie werden die Vorwuͤrfe, die Sie mir 
gemacht haben, wieder bereuen muͤſſen, und das 
ſoll denn Ihre Strafe ſeyn! 

Ich hoffe, daß Sie ſchon itzo einſehen 
werden, wie ungegruͤndet Ihr Verdacht geweſen 
fey: da Sie, von Ihrem Herrn Vater und Herrn 
Vetter, die Urſache meiner Abweſenheit und den 
Ort meines Aufenthalts werden erfahren haben. 
um Sie aber noch mehr zu beruhigen, verſichre 
ich Sie, daß das Mädchen, deſſen Aufenthalt 
auf meinem Gute, bey Ihnen Verdacht gegen 
mich erregte, eine Ungluͤckliche ſey, die zu meis 
nem Landgute ihre Zuflucht nahm, die ich ihr 
nicht verſagen konnte, ohne ein Unchriſt, ein 
Barbar zu ſeyn. Während meiner Abweſenhei 
iſt ſie abgeholt, und — wie ich nunmehro weiß — 
entfuͤhrt worden. 

Die 
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Die Pflicht, die ich ihr, als einer, von 
aller Welt verlaßnen, ſchuldig bin, haͤlt mich zu⸗ 
ruͤck, daß ich nicht ſogleich ſelbſt zu Ihnen eile 
und — Verzeihung hole. 

Es wird nach einigen Tagen gewiß geſche⸗ 
hen. Dann erwarte ich aber, daß mir mein 
Henrietchen nicht mit finſterer Stirn, auf dem 
Argwohn niſtet, ſondern mit dem offnen, herzlis 
chen Geſichte entgegen komme, das ich ſahe, als 
ich Sie einmal auf Ihrem Gartenhaͤuschen ſprach. 
Ich bin zu unſchuldig, als daß ich dieſes nicht 
mit Gewißheit erwarten duͤrfte. 

Seit einiger Zeit ſcheint überhaupt der gui 
te Gott mich zu einem Werkzeuge zu machen, 
durch welches er die Elenden retten will. 

Statt des ungluͤcklichen Maͤdchens, dem 
ich, auf meinem Landgute, eine Zuflucht gegönnt 
hatte, fand ich bey meiner Zuruͤckkunft einen ar⸗ 
men, ehrlichen, geflüchteten, Crolauiſchen Sol 
daten, mit ſeiner Familie bey mir, deſſen Ver⸗ 
ſorgung mir durch die Prinzeſſinn von Ritterſtadt 
war empfohlen worden. Waͤre er auch weniger 
unglücklich geweſen: fo wuͤrde ich mich doch ſei⸗ 
ner, nach meinem beſten Vermögen, annehmen, 
da ich weiß, 15 er mir nicht wuͤrde ſeyn em⸗ 
e pfoh⸗ 
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pfohlen worden, wenn ich nicht das Gluͤck haͤtte 
Ihnen, und durch Sie der wuͤrdigen Princeffin 
Kunigunde bekannt zu ſeyn. Alles, was auf die 
entfernteſe Art von meiner Henriette kommt, 
iſt mir angenehm. 

Itzo koͤnnte ich meinen Brief ſchließen. Aber 
jede Unterhaltung mit Ihnen iſt mir ſo angenehm 
daß es mir große Ueberwindung koſtet, ſie abzu⸗ 
brechen. Um alſo die Freude mit Ihnen zu plau⸗ 
dern, noch eine halbe Stunde genießen zu koͤn⸗ 
nen, liefere ich Ihnen die Beſchreibung eines 
Abentheuers, das ich, auf meiner Ruͤckreiſe von 
Koldingen, beſtanden habe. 

In der Daͤmmerung kam ich bey Carlsberg an, 
und entdeckte, einige Schritte vom Wege, eine 
menſchliche Geſtalt, die ſich an einen Baum ge: 
lehnt hatte. Ich ritt nach dem Baume zu und 
fragte: wer iſt hier? ! 

Er. Ein Menſch! a 

Ich. Das ſehe ich wohl. Aber ich will 
wiſſen, was für ein Menſch hier ſey? 

Er. Haben Sie ein Recht darnach zu fragen? 

Ich. Allerdings! Ich bin der Herr die 
ſes Dorfs, und des Platzes, auf dem er ficht, 
Wer iſt er? kurz geantwortet! 
Er. 
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E. Ein ungluͤcklicher Menſch. 

J. Das iſt mir leid! Worinne beſteht 
fein Ungluͤck? 

E. Aus was fuͤr Grunde fragen Sie 
darnach? 

J. Um ihm zu helſen. 

E. So! um Verzeihung! Was fuͤr eine 
Religion haben Sie? 

J. Ich bin ein Chriſt! 

E. Ein Chriſt? nun da bitte ich Sie ſehr, 
daß Sie weiter reuten, und mich nicht mit mehr 
rern Fragen beunruhigen. Sie koͤnnen mich vi⸗ 
fitiren, und Sie werden finden, daß ich ganz 
wehrlos bin, und Sie von mir nichts zu beſor⸗ 
gen haben. Wollen Sie mich aber arretiren laſ⸗ 
ſen, ſo bin ich in Ihrer Gewalt. 

J. Ohne die dringendeſte Noth laſſe ich 
niemanden arretiren. Aber wiſſen muß ich doch, 
was er hier, in der Daͤmmerung, auf freyem Fel⸗ 
de zu thun habe? 

E. Ich will hier übernachten, 

J. Auf freyem Felde? Bey dieſer Kaͤlte? 
Er iſt ja in Gefahr umzukommen! 

E. Deſo beſſer fuͤr mich! fo bin ich doch 
meine Plage mit einemmale los. 
- J. So 
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Ich. Sp fpriht Fein vernünftiger Menſchl 
folge er mir in das Wirthshaus! 

Er. Ins Wirthshaus? was ſoll ich da thun? 

Ich. Sich erquicken, und auf einem weis 
chen Lager ruhen. 

Er. Ohne Geld? 

Ich. Alſo hat er kein Geld? Aber ich 
habe Geld, und wäre nicht werth ein Chriſt zu hei⸗ 
ſen, wenn ich nicht alles fuͤr ihn bezahlte, was 
ihm die Beherbergung in dieſer Nacht koſtet. 

Er. Mein Herr Ihre Worte klingen ſuͤße, 
aber — 


Ich. Was für ein Aber? frey herausge⸗ 
ſprochen! 


Er. Aber wenn ich Ihnen ſage, wer ich 
bin, ſo werden Sie gewiß aus einem andern To⸗ 
ne mit mir ſprechen. 

Ich. Doch ein ehrlicher Mann 

Er. Gelobt ſey Gott! das zu ſeyn habe 
ich mich immer befliſſen, fo lange ich lebe. Aber 
ich bin ein Jude. 7 

Ich. Ein Jude ’ 

Menſchl, El. ter Th. H Er. 
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Er. (Heftig) Ja der bin ich, und ich 


wäre ein Schurke, wenn ich meinen Glauben ver 
leugnen wollte. 


Ich. Und er glaubt, daß ich mich des⸗ 
wegen, weil er ein Jude iſt, feiner nicht annehß⸗ 
men wuͤrde? Mann was ſpricht er hier! liebt 
der Chriſt nicht alles, was Menſch iſt? 

Er. So muͤßte in Carlsberg eine beſon⸗ 
dere Art von Chriſten wohnen. g 

Ich. Die wohnet hier! Er folgt mir ſogleich! 

Mit einem tiefen Seufzer erhob er ſich 
und wankte neben mir her. Ich rieth ihm den 
Steigbuͤgel des Pferdes zu faſſen, und ſich da, 
durch einige Erleichterung zu verſchaffen; allein 
ſo langſam ich auch ritt: ſo klagte er doch, daß 
er nicht vermoͤgend waͤre, mir nach zu kommen. 
Ich mußte mich alſo entſchließen, ihn vor mich 
auf das Pferd zu nehmen. In dieſem Aufzuge 
kamen wir, nach einer halben Viertelſtunde, auf 
meinem Gute an. a 


Fortſetzung. 


Einen Juden zu bewirthen, iſt immer eine 
bedenkliche Sache. Man mag ihm vorſetzen, 
was 
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was man will, ſo hat er immer ge feine Ge⸗ 
wiſſensſcrupel. 


Sobald ich alſo, mit meinem Juden, auf 
meinem Zimmer angekommen, und durch ſeinen 
freyen, offnen Blick, und feinen Anzug übers 
zeuget worden war, daß er ein rechtſchaffener 
Mann, und kein gemeiner Jude, ſey, faßte ich 
‚feine rechte Hand feſt, ſahe ihm in die Au⸗ 
gen und fragte: was wollen Sie eſſen ? was wol- 
len ſie trinken? 


Er. Was den Hunger und was den Durſt 
‚Kine | 

Ich. Wenn ich ihnen aber Speifen vor 
trage, die Ihnen Ihrz Geſetze zu genießen verbieten. 

Er. Ich bin uͤber Speiſegeſetze weir hinaus. 

Sogleich gab ich Befehl, daß mein Tiſch 

mit der mir gewoͤhnlichen, frugalen, Koſt be⸗ 
fest würde. 

Mein Jude aß alles mit, 79 Schinken 
ohne ein Wort zu ſprechen. Der Hunger ſchien 
ihm die Sprache benommen zu haben. 

Sobald dieſer geſtillet war, und er das er⸗ 
ſte Glas Wein genoſſen hatte, druckte er, mit 

Se naſ⸗ 
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fen Augen, meine Hand, und ſagte: Gott ver, 
gelte es Ihnen! Sie haben mein Leben ges 
rettet! 

Ich. Darf ich denn aber nicht wiſſen, 
durch welches Ungluͤck Sie in die Gefahr, zu ver⸗ 
hungern, gekommen ſind? 


Er. Das kann ich Ihnen alles ſagen. 
Wir armen Leute ſind die einzigen in ganz Euro⸗ 
pa, denen die Rechte der Menſchheit entriſſen 
ſind. | 

Ich. Leider wahr! 

Er. (Indem er wieder ein Glas Wein 
trank.) Jeder Schurke, jeder pflichtvergeßne 
Menſch, wenn ihm in ſeiner Jugend nur drey⸗ 
mal Waſſer über den Kopf ift gegoſſen worden, 
kann Buͤrger werden, kann ein Geſchaͤft treiben, 
wozu er die mehreſte Luſt und Geſchicklichkeit hat. 
Und wir — wir werden als Unmenſchen behan⸗ 
delt. In den mehreſten deutſchen Laͤndern iſt uns 
der Platz abgeſteckt, wo wir wohnen duͤrfen, wie 
wenn wir von der Peſt angeſteckt waͤren! und zur 
Erhaltung unſers Lebens, erlaubt man uns kein 
anderes Geſchaͤft, als Handlung. Stellen Sie 
ſich vor; mein Herr, hundert bis fuͤnf hundert 

5 N Fami⸗ 
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Familien in einem kleinen Fuͤrſtenthume, die wei⸗ 
ter gar keinen Nahrungszweig haben, als die 
Handlungen, muͤſſen dieſe nicht Tag und Nacht 
auf Mittel raſſiniren, ihren Waaren einen glaͤu— 
zenden Anſtrich zu geben, ſie im Preiße zu erhoͤhen? 
oder daß ichs kurz ſage, muͤſſen fie, um mit ihren 
Jamilien nicht zu verhungern, nicht Betruͤger | 
werden ? 

Ich. Alles wahr! . 

Er. Dagegen muͤſſen wir für die Berau⸗ 
bung der Rechte, die uns, als Menſchen, zukom⸗ 
men auch weit mehr zahlen, als andere, denen 
Waſſer auf den Kopf gegoſſen iſt, fuͤr den Schutz 
den fie genießen. Herr! ich ſehe aus allem Ih⸗ 
ren Betragen, daß ſie ein braver Mann ſind, 
daß ich alſo ganz frey mit Ihnen ſprechen darf! 

Ich. Das koͤnnen Sie ohne alle Furcht! 


Er. Meynen Sie nun nicht, daß es kraͤn⸗ 
ken muß, wenn ein ehrlicher Mann, der ſo gut, 
als ein andrer, fühle, das er auf der Erde von 
Gott das Bürgerrecht erhalten habe, Zoll bes 
zahlen muß ? 

Ich. Ei nothwendig muß dieß fränten, 
Aber ich höre doch, daß unſere deutſchen Fuͤrſten 

9 3 den 
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den Anfang machen, dieſe, die Menſchheit ent; 
ehrende, Abgabe abzuſchaffen. 

Er. In den Provinzen, durch welche ich 
geifte, habe ich noch keine Abſchaffung bemerkt. 
Wenigſtens zwoͤlfmal habe ich mich verzollen muͤſt 
fen, wie wenn ich ein Rind, eine Sau wäre, 
So lange dieſe Einrichtung nicht abgeſchafft iſt, 
fo ſagen Sie mir nichts von Aufklaͤrung! Das 
iſt ja Barbarey! In einem Staate, wo nicht 
Unverſtand, wo Vernunft regiert, muß ſchlech⸗ 
terdings jeder rechſchaffene Mann, er ſey Buͤrger 
oder Neifender, glaube was er wolle, wenn er 
nur ein rechtſchaſfener Mann iſt, geſchuͤtzt wer⸗ 
den. Keinem darf man wegen ſeiner beſondern 
Religionsmeynung Zoll abfordern. 


a J. Das leugne ich gar nicht ab. Wenn 
jede beſondere Meynung verzollet werden ſollte, 
ſo bekaͤme jeder Zolleinnehmer eine Tabelle, von 
wenigſtens funfzig Rubriken, eine fuͤr Glauben 
an Geiſterbeſchwoͤrung, die andere fuͤr Glauben 
an Magnetismus, die dritte für Glauben an 
Goldmacherey, die vierte fuͤr Atheismus, Ma⸗ 
terialismus u. d. gl. Aber lieber Mann! bey 
Ihnen kommt es nicht blos auf Meynungen, ſon⸗ 
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dern auch auf Lebensart an. Bedenken Sie nur 
ihren Sabbath! 


E. Nu? was iſts damit? 


J. Jeden Sabbath ſind die Juden fuͤr 
die menſchliche Geſellſchaft gleichſam erſtorben, 
find, daß ichs aufrichtig ſage, faule, unnuͤtze 
Glieder des Staats. 

E. Und iſt der Schade davon nicht auf 
un erer Seite? Werden wir durch dieſes Joch 
niht um den ſiebenden Theil unſerer Lebenszeit 
geracht, und in Unthaͤtigkeit erhalten? dafür 
ſolen wir noch Zoll geben? Nehmen Sie mir 
niht uͤbel! Bey Ihnen wimmelt es von Men⸗ 
fden, deren ganzes Leben ein Sabbath iſt, und 
dis dieſes ewigen Sabbaths wegen noch von ab 
len Abgaben befreyet werden. 


J. Und Ihre Speiſegeſetze! 


E. Was ſchaden ſie dem Staate? Wenn 
ich aas Geluͤbde thaͤte mein Lebelang nichts als 
Genuͤſe zu eſſen, wem verſchlaͤgt dieß etwas? 
Mir chadet es, weil ich dadurch von vielen ge“ 
ſellſchſtlichen Vergnuͤgungen ausgeſchloſſen wer: 
de, cher andern nicht. Warum ſoll ich denn 
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dafür Zoll geben? Gicht es doch unter ihnen 
Secten, die weit firengere Speiſegeſetze, als 
wir, haben, die ihr Lebelang kein Fleiſch gemeſ⸗ 
fen duͤrfen, und denen man doch keinen Zoll abs 
fordert. 


J. Aber das ſchlimmſte ift, daß ſich, weng 
ich auch alles übrige bey Seite ſetze, Ire 
Nation zu keiner Arbeit verſtehen will. Studi 
ren, Handlung und einige Künfte, das ales, 
worauf ſie ſich einlaſſen. 

E. Und wer iſt daran Urſache? 

J. Doch wohl Sie. 

E. Ich bitte um Verzeihung! die Chris 
ſten ſind daran Urſache! Seit Jahrhunderte, 


Gott verzeihe es ihnen! iſt uns das Recht, Ak 


ker zu beſitzen, Handwerke und andere buͤrgelli— 
che Geſchaͤfte zu treiben, entriſſen geweſen. Wir 
find als Sclaven behandelt worden. Iſt es dinn, 
unter ſolchen Umſtaͤnden, ein Wunder, venn 
wir Sclavenfinn bekommen haben 2 wenr bey 
dem groͤßern Theile alle Begierde zum Auffteben 
erſtickt worden iſt? Wenn die Luft zur Arbat bey 
einer Nation ſich nicht ſogleich zeigt, die, ſeit 
Jahrhunderten, zum Muͤßiggange verdammt war? 

- J. Es 
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J. Es iſt zu bedauern! Sie und ich koͤn⸗ 
nen die Sache nicht Ändern! troͤſten Sie ſich 
mit den Ausſichten in die Zukunft. Jeder Schrift; 
ſteller, von Kopf und Herzen, vertheidigt doch 
Ihre Rechte. Und faſt alle unſere Fuͤrſten fan⸗ 
gen an ihren Ruhm darinne zu ſetzen, daß ſie die 
Laſten mindern, die die Vorurtheile der vorigen 
Zeit ihren Unterthanen aufbuͤrdeten. 

E. Die Ausſichten find gut — fo gut — 
ſo ſchoͤn — ſo reitzend — wie die Ausſichten, 
die ein Gefangner von feinem Bergſchloſſe, in 
eine reitzende Ebene hat. Wenn nur die Aus⸗ 
ſichten die Feſſeln zerfraͤßen, die feine Knoͤchel 
wund reiben! 

J. Wenn gute Ausſichten auch des Ge⸗ 
fangnen Feſſeln nicht durchfreſſeu, ſo machen ſie 
ſie ihm doch leichter. 

Ale aufgeflärte Chriſten, und deren Zahl 
iſt doch gewiß nicht gering, naͤhern ſich doch Ih⸗ 
nen, arbeiten daran, ihnen die Buͤrden, die fie 
bisher unſchuldig tragen mußten, zu erleichtern, 
nach und nach ganz abzunehmen, und ihnen die 
Rechte der Menſchheit wieder zu verſchaffen, die 
ihnen der blinde Religionseiſer der Vorwelt ent⸗ 
riffen hat. 
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Mir kommt es aber immer vor, als wenn 
ihre Nation gar keine Luft habe, ſich uns zu na 
hern, gar kein Zutrauen zu uns haͤtte, und im, 
mer einen geheimen Haß gegen uns bey ſich naͤhrte. 

E. Je das iſt ja ganz ausgemacht. Die 
Aufgeklaͤrten unter meiner Nation werden ſich 
zwar nie ſo ſehr erniedrigen, daß ſie ſich an ei⸗ 
nem Chriſten raͤchen ſollten, ſie werden ſich freu⸗ 
en, wenn ſie ihren Unterdruͤckern, ſo oft ſie in 
Noth gerathen, beyſtehen koͤnnen. Denn daß 
es unter uns brave, edeldenkende, Menſchen ge⸗ 
be, das werden Sie wohl nicht ableugnen. 

J. Das kann ja nicht abgeleugnet wer⸗ 
den. Die Wohlthaten, die die Berliner Zur 
denſchafft den Abgebrannten in Neuruppin, wo 
ſonſt kein Jude uͤbernachten durfte, erwieſen hat, 
beſtaͤtigen ja ihre Behauptung vollkommen. 

E. Mein lieber Herr! Ähnliche Geſchich⸗ 
ten koͤnnte ich Ihnen noch gar viele erzählen, 
wenn es nicht zu prahleriſch ließe. 

Genug aber, jede Nation, jede Religions- 
parthey hat ihren gemeinen Mann, der immer 
den größten Theil ausmacht. Habe ich Recht 
oder Unrecht? 

- J. Voll⸗ 
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J. Vollkommen Recht! 

E. Wir haben alſo nothwendig auch un⸗ 
ſern gemeinen Mann. Und dieſer, das leugne 
ich nicht, hat immer gegen alles, was Chriſt 
heißt, einen geheimen Haß. Iſt ihm dieſes zu 
verargen? Iſt der Unterdrücker nicht ſelbſt die 
Urſache, wenn der Sclave ihn haßt? Mein? 
die Freyheit zu rauben? mit Abgaben, mit Zoll 
beläftigen ? kann das Liebe erzeugen? Jeder 
Groſchen, den wir Zoll erlegen muͤſſen, reizt die 
Verbitterung aufs neue, dieß koͤnnen wir nicht 
aͤndern. 

Verzeihen Sie mir, mein Herr! wenn ich 
vielleicht zu freymuͤthig rede. Wenn der Chriſt 
dem Juden Gutes thut, was iſt dieß ſonderli⸗ 
ches? der Beleidiger erquickt den Beleidigten un⸗ 
ter den Leiden, die ihm groͤßtentheils feine Lande: 
leute zugefuͤgt haben. Aber — wenn der Jude 
dem Chriſten Gutes thut — ſo — ich hoffe Sie 
nehmen mir es nicht übel — fo erquickt der = 
leidigte feinen Beleidiger. 

J. Ihre Freymuͤthigkeit nehme ich Ihnen l 
nicht uͤbel, aber das muß ich Ihnen doch ſagen, 
daß wir auch Grund haben, uns für den belci 
digten Theil zu halten. f 
E. Sie? 
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E. Sie? für den beleidigen Theil zu 
halten? Je da bin ich doch begierig die Gruͤnde 
zu hoͤren. 

J. Haben Ihre Vorfahren nicht Jeſum, 
den Lehrer unſerer heiligen, vortreflichen, Nelis 
gion creutzigen laſſen? 

E. Was tauſend, was gehen mich denn 
meine Vorfahren an? Wenn dieſe ſchlecht gehan⸗ 
delt, wenn dieſe einen rechtſchaffnen Mann ge⸗ 
toͤdtet haben, was kann ich denn dazu? koͤnnen 
Sie mir denn beweiſen, das meine Voreltern 
mit in das Bluturtheil ſtimmten? Koͤnnen Sie 
mir denn darthun, daß Sie nicht von dem roͤ— 
miſchen Officiere abſtammen, der Jeſu die Dors 
nencrone aufſetzen ließ? 

J. Das kann ich freilich nicht. 

E. Wenn nach achtzehn hundert Jahren 
die Nachkommen die Sünden der Voreltern tras 
gen follen, wie will es da den Chriſten gehen! 

J. Wie ſo? 

E. Wie ſo? unſere Vorfahren haben ei⸗ 
nen unſchuldigen Jeſus hinrichten laſſen. Ihre 
Vorfahren, das heißt, die Ehriſten, die vor Ih⸗ 
nen lebten, haben Millionen unſchuldige Juden 
hingerichtet. a 

J. O 
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J. O ſchweigen Sie mir von dieſen 
Greueln, die ich, wie Sie leicht glauben wer⸗ 
den, von ganzem Herzen verabſcheue. 

E. Ei das glaube ich wohl, ſo wie Sit 
mir gewiß auch glauben werden, daß ich dit 
Creutzigung Jeſu herzlich verabſcheue. Aber Sie 
bringen mich ja ſelbſt dahin, daß ich frey reden 
muß. Hat man uns ſonſt nicht immer beſchul⸗ 
digt, daß wir die Chriſtenkinder ermordeten? 
daß wir die Brunnen vergifteten, und unſchuldi⸗ 
ge Menſchen, wegen dieſer unerwießnen Beſchul⸗ 
digung, ermordet? 

J. Laſſen Sie uns dieſen verdruͤßlichen 
Diseurs abbrechen! Wenn unſere Vorfahren ges 
gen ihre Nation barbariſch gehandelt haben: fo 
muͤſſen Sie mir doch zugeſtehen, daß ihre Nach⸗ 
kommen deſto milder und duldſamer ſind. 

E. Gewiſſermaſen! fie maſſacriren uns 
freilich nicht mehr! ſie ſaugen uns nur nach und 
nach das Mark aus, das wir langſam, vor Hun⸗ 
ger und Kummer, dahin ſterben muͤſſen. 

J. Sie ſind, wie ich ſehe, aufgebracht! 
Die Ausſaugung des Marks muß doch ſo gar 
ſtark nicht ſeyn, weil es in allen Provinzen, wo 
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ihre Nation geduldet wird, Juden giebt, die 
ſich ein anſehuliches Vermoͤgen erwerben. 

E. Einer vielleicht, an deſſen Seite hun— 
dert andere verſchmachten. Wir kommen aber 
auf eine Materie zu reden, die wir in einem 
Mierteljahre nicht erſchoͤpfen, und, die wir beyde 
nicht abaͤndern koͤnnen. Erlauben Sie mir alſo, 
daß ich Ihnen, zum Beſchluß, nur das harte 
Schickſal ſchildern darf, das mich ſelbſt betroffen hat. 

J. Dieß zu hören bin ich ſehr begierig. 


Fortſetzung. 


E. Ich reiſe von Koͤnigsberg nach Wien, 
und entrichte meinen Zoll allenthalben, wo er 
mir abgefordert wird, puͤnctlich. In Carmin 
durchzaͤhle ich meine Caſſe, und ſehe ein, daß 
es beynahe unmoͤglich iſt, damit Wien zu erreichen. 
Dieß macht mich traurlg. Da ich aber in Carmin er⸗ 
fahre, daß es bis Wien verſchiedne Oerter gebe, 
wo der Jude fuͤr die Erlaubniß die Nacht daſelbſt 
zu ſchlafen, einen Ducaten zahlen muß: ſo wer⸗ 
de ich uͤberzeugt, daß es ſchlechterdings un⸗ 
moͤglich ſey, mit meinem Gelde Wien zu eve 
reichen. t 
Was 
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Was thue ich alſo? Ich entſchließe mich, 
meine Herkunft zu verleugnen, und mich fuͤr ei 
nen Chriſten auszugeben. 

J. Und daran thaten Sie Unrecht. Ss 
lange man in einem Lande lebt oder reiſet, muß 
man ſeine Geſetze befolgen, wenn ſie auch unge⸗ 
recht waͤren. 5 

E. Alles wahr! Aber Noth hat kein Ge— 
ſetz! Stehlen verbieten alle Geſetze. Wenn aber 
der Arme gar kein Mittel ſieht, ſeinen Hunger 
zu ſtillen, dann iſts ihm doch wohl erlaubt zu 
ſtehlen? 8 

J. Bitten iſt ihm noch immer erlaubt. 

Er. Erlaubt freilich. Wenn er aber vom 
aus ſieht, daß ihm ſein Bitten nichts helfen wird? 
wie da? In dieſem Falle war ich. Ich ſahe 
voraus, daß, wenn ich in der naͤchſten Stadt, 
wo es gewoͤhnlich iſt, für die Erlaubniß zu über: 
nachten, dem Juden einen Ducaten abzufordern, 
meinen Geldmangel vorſchuͤtzen, und ſagen wuͤr⸗ 
de: ich bin ein Jude — das geſtehe ich — ich 
bin nach den Landesgeſetzen verbunden, fuͤr die 
Erlaubniß hier zu übernachten, einen Ducaten 
zu bezahlen, das weiß ich! Aber ich muß noth⸗ 
wendig nach Wien reiſen; und wenn ich dieſen, 
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und mehrere, Ducaten bezahlen fol: fo if es 
mir unmöglich Wien zu erreichen; Ich beſchwoͤ⸗ 
re Sie daher, bey der allgemeinen Menſchenliebe, 
die Jeſus gelehret hat, daß Sie mir dieſen Duca⸗ 
ten erlaſſen; ich ſahe, ſage ich voraus, daß 
mir alle meine Vorſtellungen, meine Bitten, mei: 
ne Beſchwoͤrungen gar nichts helfen, daß man 
mich verſpotten und wie einen Ziegeuner, zur 
Stadt hinaus werfen wuͤrde. Habe ich Unrecht? 

Ich. O Mann! wie demuͤtbigen Sie michl 
Daß ſich in jeder mittelmaͤßigen Stadt ſo viele Ede⸗ 
le gefunden hätten, die willig geweſen wären, für 
Sie, wenn Sie ihre Noth erfahren, zuſammen 
zu legen, getraue ich mir behaupten zu loͤnnen. 
Daß aber nur ein Zolleinnehmer Ihnen die Abs 
N gabe würde erlaſſen haben, daran zweifle ich. 
Unſere Zolleinnehmer find alle auf die puͤnktlichſte 
Befolgung der Geſetze, keiner aber auf die Er⸗ 
weiſung der chriſtlichen Barmherzigkeit, ange⸗ 
wieſen. i f 

Er. Alles wahr! Koͤnnen Sie mir es 
aber verdenken, wenn ich unter dieſen Umſtaͤnden 
meine Zuflucht zur Lügen nehme? 

Ich. Ich geſtehe, daß ich nicht weiß, was 
ich auf dieſe Frage antworten ſoll. Reden Sie 
weiter! 5 Er; 
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Er. In Kolchis verbarg ich alſo meine 
Herkunft — fie wurde verrathen — man ſetzte 
mich, wie einen Miſſethaͤter in Arreft — umſonſt 
ſtellte ich meine Noth vor, umſonſt bat ich, nm 
ſonſt berief ich mich auf das neue Teſtament. 
Man verſpottete mich, bemaͤchtigte ſich aller Ef⸗ 
fekten, die ich bey mir hatte, und ſetzte mich in 
die entſetzliche Nothwendigkeit, entweder zu ver⸗ 
hungern, oder zu betteln, oder zu ſtehlen. Da 
ich nun zum Betteln, zu viel Stolz, zum Steh⸗ 
len aber zu viel Ehrlichkeit habe: ſo entſchloß ich 
mich, zu verhungern. 


Ich. Schrecklicher Entſchluß! Erlauben 
Sie mir aber nur eine Frage! ä 


Er. Und die heißt? 


Ich. Wenn ein Jude vollkommen von 
der Wahrheit und Goͤttlichkeit feiner Geſetze übers 
zeugt iſt, ſie ſtrenge befolgt, deswegen den Ver⸗ 
luſt feiner Güter, feiner Freyheit, feines Lebens 
ſelbſt duldet, ſo iſt er, in meinen Augen, fo we⸗ 
nig ich auch Jude bin, ein ſehr wuͤrdiger Mann. 
Jeder brave Mann muß nach ſeiner Ueberzeu⸗ 
gung handeln, und ſich durch keine Bedruckung, 
kein Gefaͤngniß, keine Todesſtrafe verleiten laſ⸗ 
menſchl.El. ter Th. 3 fen, 
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ſen, gegen dieſelbe etwas zu thun. Habe ich 
hierinne nicht Recht? 

Er. Vollkommen Recht! Ich weiß aber 
ſchon, wohin Sie wollen. Belieben Sie weiter 
zu reden! 


Ich. Wenn nun aber ein Jude den Un⸗ 
grund feiner Geſetze einſieht, fie felbft uͤbertritt, 
fo wie Sie itzo thun, da Sie mit mir Schinken 
eſſen, und doch um dieſer, von ihm uͤbertret⸗ 
nen und verachteten Geſetze willen, ſich die Rech⸗ 
te der Menſchheit entreiſſen läßt: fo iſt mir die⸗ 
ſes, ich geſtehe es, unerklaͤrbar. 


Er. Ich will es Ihnen gleich erklaͤren. 
Haben Sie nur erſt die Gewogenheit, mir zu ſa⸗ 
gen, was ein Jude thun ſoll, der den Ungrund 
ſeiner Geſetze einſieht? 

Ich. Die Antwort iſt leicht — ſich tan⸗ 
fen laſſen. 

Er. Dazu bin ich gleich bereit. Laſſen 
Sie, wenn Sie wollen, morgen Ihren Herrn 
Pfarrer beſtellen, fo laſſe ich auch morgen die 
Taufe an mir vollziehen! 


- Ich. 
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Ich. Freund! Sie erſcheinen mir itzo in 
einem ganz andern Lichte. 

Er. Wie ſo? 

Ich. Weil Sie ſo leichtſertig einen ſo 
wichtigen Schritt thun wollen. Wenn ich die 
Taufe auch gar nicht als religioͤſe Handlung an⸗ 
ſehen, wenn ich fie auch nur als Ceremonie bes 
trachten will, wodurch der Jude bekennt, daß er 
aufhoͤre ein Jude zu ſeyn: fo iſt es doch fuͤrwahr, 
fein Spiel, allen feinen vorigen Verbindungen, 
ſeinen Geſetzen, ſeiner Lebensart entſagen, und 
ganz andere Grundſaͤtze anzunehmen, die man 
noch nicht geprüft hat. N 


Er. Noch nicht gepruͤft? O mein Herr! 
ich habe ihr neues Teſtament oft geleſen, und 
über dieſen Schritt lange nachgedacht. Wollen 
Sie mich taufen laſſen? 


Ich. Nein! Denn erſtlich kenne ich Sie 

nicht. s 

Er. Wenn Sie mich kennen wollen, ſo 

belieben Sie nur nach Kraswitz, an wen Sie 

wollen, an Prediger oder Buͤrgermeiſter zu ſchrei⸗ 

ben. Wenn dieſe nun alle mir ein gutes Zeug⸗ 
gr niß 
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niß geben! darf ich daun erwarten, daß Sie mir 
die Taufe verwilligen? f 

Ich. Das kann ich nicht. —— das muß ich 
dem Conſiſtorium melden. 

Er. Nun da haben wir es! Sie haben 
das Raͤthſel, warum ein Jude, der die Wahrheit 
ſeiner Geſetze bezweiſelt, ſich nicht taufen laͤßt, 
und um Meynungen willen, die er ſelbſt nicht 
glaubt, alles duldet, ſich ſelbſt geloͤſet. 

Ich. Noch ſehe ich die Aufloͤſung nicht 
ein. a 

Er. So erlauben Sie mir, daß ich Sie 
darauf aufmerkſam mache. Sobald ich mich bey 
dem Conſiſtorium zur Taufe melde, fo legt es 
mir das Athanaſiſche, und Gott weis, weſſen 
Glaubensbekenntniß noch, vor, daß ich es an⸗ 
nehmen fol. Das kann ich nach meiner Ueber⸗ 
zeugung nicht. Wenn ich aber gegen meine Ueber⸗ 
zeugung etwas bekenne; ſo bin ich ein ſchlechter 
Menſch. Wollen Sie durch die Sf ſchlechte 
Menſchen machen? 

Ich. Bewahre Gott! 

Er. Wenn ich zu Jeſu gekommen waͤre, 
und haͤtte um die Taufe gebeten; ſo wahr Gott 
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lebt, er hätte dem Petrus, pder Johannes, oder 
einem andern ſeiner Juͤnger den Auftrag gegeben, 
mich zu taufen. Wer ein redlicher Iſraelit, oh⸗ 
ne Falſch war, und an ihn glaubte, der erhielt / 
ohne Glaubensbekenntniß, die Taufe. Damit 
komme ich aber bey ihren Conſiſtorien nicht aus. 
Und wenn ich ein Engel vom Himmel waͤre, und 
verſicherte auf das theuerſte, daß ich die Lehre 
Jeſu fuͤr wahr hielte; ſo wuͤrde man damit doch 
nicht zufrieden ſeyn, ſondern noch von mir ver⸗ 
langen, daß ich auch an den Athanaſius, Augu⸗ 
ſtinus, und dergleichen Leute glauben ſollte. 

Ich. Das Naͤthſel iſt mir geloͤſt! Thun 
Sie, was Sie wollen! 

Er. Wohl uns! Wenn wir Leute waͤren, 
die thun koͤnnten, was Sie wollten! Haͤtten wir 
dieſe Freyheit — morgen reiſete ich nach meiner 
Vaterſtadt zuruͤck, und heurathete mein liebes 
Bluͤmchen. 


Ich. Das wird Ihnen doch wohl niemand 
wehren? > 

Er. Ey das wollte ich meynen! Das 
Heyrathen iſt mir ja verboten! 


* Ich. 
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Ich. Wie? Was? Das Heyrathen wär 
re ihnen verboten? Wer hat dieß verboten? 

Er. Unſer Fuͤrſt. 

Ich. O Mann! reden Sie nicht ſo, daß 
ich auf ſie mistrauiſch werden muß! Ich geſtehe 
Ihnen, daß ich Sie, wegen der Freymuͤthigkeit 
mit der Sie bisher geſprochen haben, lieb ger 
wonnen habe. Aber wenn Sie ſo etwas ſagen; 
ſo verlieren Sie Ihren Credit. Wie? ein Fuͤrſt 
ſollte ſeinen Unterthanen das Heyrathen verboten 
haben? 

Er. So wahr ich vor Ihnen ſtehe. Zu 
Ende des vorigen Jahrs, hat er den ſchrecklichen 
Befehl publieiren laſſen, daß keine Mannsperſon 
von unſerer Nation, den Erſtgebornen ausgenom⸗ 
men, ſich verheyrathen ſollte. Da ich nun, ohne 
meine Schuld, ein Jahr ſpaͤter auf die Welt gekom⸗ 
men bin, als mein Bruder! ſo wuß ich, will ich an⸗ 
ders ein Unterthan meines Fuͤrſten bleiben, auf Le⸗ 
benslang auf den Eheſtand Verzicht thun. Denn 
wenn ich auch alle meine Kräfte anwende, ein recht 
braver, verſtaͤndiger, thaͤtiger Mann zu werden, 
ſo kann ich es doch mit alle dem nicht ſo weit 
bringen, daß ich der aͤlteſte in meiner Familie werde, 


Ich. 
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Ich. Freylich nicht! 

Er. Folglich — weil ich nicht zuerſt die 
Mutter gebrochen habe: fo bin ich Lebenslang 
verdammt, den Freuden der Liebe zu entſagen, 
darf nie Gatte, nie Vater werden! Nun! reden 
Sie! iſt dieß nicht Ungerechtigkeit? Der Türke, 
nehmen Sie es mir nicht uͤbel, der Tuͤrke verbie⸗ 
tet mir den Eheſtand nicht, ſo lange ich meine 
Abgaben ordentlich entrichte. 

Ich. Wenigſtens habe ich dieß nirgends 
geleſen. Aber ſagen Sie mir doch nur, Ihr 
Fuͤrſt iſt ja ſonſt ſo gut, ſo menſchenfreundlich, 
was für einen Grund führte er denn für fein Ver⸗ 
bot an? 

Er. Dieſen — daß wir uns zu ſtark ver⸗ 
mehrten. 

Ich. Darin mag er wohl recht haben. 
Denn, weil bey Ihrer Nation der Eheſtand vor⸗ 
zuͤglich beguͤnſtigt wird: ſo vermehren ſie ſich wie 
die Kaninchen. Da ich in Gruͤnau ſtudierte, bin 
ich oft erſtaunt, über die Menge von Juden kin⸗ 
dern, von denen alle Straßen wimmelten. 

Er. Iſt denn das nicht gut? iſt denn die 
Bevoͤlkerung nicht des Fuͤrſten Reichthum? 

34 Ich. 
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Ich. Der Grundfak iſt, mit ihrer Erlaub⸗ 
niß, nicht durchaus wahr. Der groͤßte Neichthum 
eines Fuͤrſten, iſt freilich Volksmenge; Aber — 
dieſes Volk muß denn nun auch fo befchaffen 
ſeyn, daß es ſeine Kraͤfte braucht, und damit 
einen Beytrag zum allgemeinen Beſten giebt. 
Das iſt aber bey ihrer Nation nicht, die mehreſten 
zehren nur, aber erwerben nichts. Wenn alſo 
der Fuͤrſt die zehrenden Mitglieder zu vermindern 
ſucht: ſo darf man ihm dieß freylich eben ſo we⸗ 
nig verdenken, als wenn er feinen Marſtall eins 
ſchraͤnkt. 

Er. Ich habe dieſen Abend von Ihrer 


Wohlthaͤtigkeit gelebt! Dankbarkeit Werfel 
meinen Mund! 


J. Machen Sie doch kein Aufheben, von 
einer Handlung, zu der ich, ich will nicht ſagen 
als Chriſt, ſondern ſchon als Menſch, verbunden 
war. Glauben Sie aber wirklich, mir Dank 
fhaldig zu ſeyn! ſo iſt der beſte Dank, den ich 
von Ihnen erwarte — Freymuͤthigkeit. 

Er. Freymuͤthigkeit? Im Vertrauen auf 
ihr Wort, will ich alſo freymuͤthig ſen. Brau⸗ 
chen wir nicht auch unſere Kraͤfte? Geben wir 

durch 
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durch die Entrichtung unſerer Abgaben nicht auch 
unſern Beytrag zum allgemeinen Beſten 2 


Ich. Eine Freymuͤthigkeit ift der andern 
werth. Mir kommt es immer vor, als wenn die 
Anwendung Ihrer Kräfte mehr zehrend für den 
Staat, als erwerbend, waͤre. 


Er. Wie? wie verſtehen Sie das 2 


Ich. Es iſt leicht zu verſtehen. Wenn 
der Gelehrte, der Kuͤnſtler, der Handwerksmann 
und der Bauer, ſeine Kraͤfte braucht; ſo bringt 
ein jeder etwas wirklich hervor, das Geldes 
werth iſt, er liefert alſo wirklich einen Beytrag 
zum allgemeinen Beſten. Wenn Ihre Nation 
aber thaͤtig iſt: ſo bringt Sie nichts hervor, 
ſchafft aus entfernten Landen allerley entbehrliche 
Dinge herbey, beredet die arbeitenden Mitbuͤr— 
ger, ſie zu kaufen, lockt ihnen ihr ſauer erworbnes 
Geld ab, und zehret alſo von den Fruͤchten ihres 
Fleißes. Wenn alſo der zehrende Theil ſich zu 
ſehr vermehrt, ſo muß nothwendig der erwerben⸗ 
de dabey leiden, und der beſte Fuͤrſt kommt 
dadurch in die Nothwendigkeit, der Vermeh⸗ 
rung des zehrenden Theils, Hinderniſſe zu ſetzen. 


A Er. 
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E. Und wenn ich nun dieß alles zugebe, 
was ſollen wir thun? 

Ich. Arbeiten, das Land bauen, Kuͤnſte 
und Handwerke treiben. Nie hat ein vernuͤnf⸗ 
tiger Fuͤrſt dem arbeitſamen Buͤrger den Ehe⸗ 
ſtand verboten. Die Arbeitſamkeit Ihrer Na⸗ 
tion wird alſo gewiß dieſes Verbot unnoͤthig 
machen. 

Er. Aber mein? wir dürfen ja nicht ars 
beiten — wir duͤrfen ja keine Aecker kaufen! keine 
Handwerker treiben! 

Ich. Traurig genug! wenn Sie nur aber 
hierzu erſt recht duſt bezeigen: fo wird es nicht an 
Fuͤrſten fehlen, die Ihnen willig ihr Land, mit 
den moͤglichſten Freyheiten, anbieten. Ein ar⸗ 
beitſamer, geſchickter Unterthan, er ſey Jude, 
Chriſt, oder Turk, ift allemal für den Fuͤrſten 
ein ſicheres Capital. Und Capitale, die ſich 
verzinſen, zu erwerben, iſt gewiß jeder Fuͤrſt, 
wäre er auch nicht Menſchenfreund, wuͤrde er 
auch blos durch einen vernuͤnftigen Eigennutz ge⸗ 
leitet, von ganzem Herzen geneigt. 

Er. Ich beſorge Ihnen beſchwerlich zu 
fallen. 


Ich. 
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Ich. Gar nicht. Wenn Sie ſich aber 
nach der Ruhe ſehnen, fo fol Sie mein Bedien— 
ter nach dem Wirthshauſe begleiten, wo Sie al⸗ 
le Bequemlichkeit unentgeldlich finden werden. 


Er nahm den Vorſchlag an, und ich that, 
um ihm zur Fortſetzung feiner Reiſe behuͤlflich zu 
ſeyn, das, was meine Henriette wuͤrde gethan 
haben, wenn fie in meiner Lage geweſen waͤre. 


Leben Sie recht wohl, Freundin! von de⸗ 
ren Beſitz ich mein Erdengluͤck erwarte! 


Nach einigen Tagen umarmt Sie 


Ihr 


treuer 
Carl. 


e Zwölf. 
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Zwölfter Brief. 
5 Zenriette an Carln. 


Gollnau, d. 26. März. 


Mein Herzlichgeliebter Carl! 


Sa meinem Auffenthalte in Carlsberg, habe 
ich unausſprechlich viel gelitten. Wenn Sie nur 
den zehnten Theil des Grams ſich vorſtellen koͤnn⸗ 
ten, der mich gepeinigt hat, da ich dachte, Carl 
iſt mir untreu: ſo weinten Sie gewiß, wenn 
Sie mich anders lieb haben, bey Leſung dieſes 
Briefs fo, wie ich weine, ich kann es unmöglich 
laſſen, da ich ihn ſchreibe. Guter Carl! mein 
ganzes Leben! wie ſchwach bin ich! ich muß 
wirklich die Feder niederlegen — 


Ich muß Ihnen ſagen, daß mich Ihr Brief 
ſehr, aber nicht ganz beruhigt hat. 


Ich habe Ihnen Unrecht gethan — und 
das muß mich doch wirklich unruhig machen. 


- Aber 
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Aber etwas macht mich noch mehr unruhig 
— das iſt, daß ich es fühle, was ich für ein uns 
glͤͤckliches Geſchoͤpf bin. Ich muß es Ihnen 
gerade heraus ſagen: ich glaube nicht, daß es 
mir moͤglich waͤre, ohne Sie zu leben. Iſt 
das nicht erbaͤrmlich? Bloſes Gluͤck iſt es, daß 
meine Neigung auf Carln fiel. Aber wie? wenn 
fie auf einen leihtfinnigen, unredlichen Menfchen 
— gefallen wäre? Da ſaͤße ich nun igo, und 
weinte meine Augen roth, und Eönnte keine Freu⸗ 
de mehr genießen. 


Ach es iſt bloſes Gluͤck, daß ich itzo nicht 
verzweifeln muß. 

Das heftige Verlieben in eine Perſon, ift 
— ich kann es nicht bergen, iſt ein großer Feh⸗ 
ler — eine bejammernswuͤrdige Unvollkommen⸗ 
heit. Ich denke immer, jeder Menſch ſollte ſein 
Gluͤck von ſich ſelbſt erwarten; ſollte recht gut, 
rechtſchaffen, und thaͤtig ſeyn, und alles entbeh⸗ 
ren lernen, was er nicht haben kann. Dann 
moͤchte es ihm gehen, wie es wolle, er Br 
doch zufrieden leben. 


So denke ich — lieber Carl — ſo denke 
ich! Wollte Gott, ich handelte auch ſo! aber ſo 
weit 
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weit iſt es leider mit mir gekommen, daß ich ei⸗ 
nen gewiſſen Namen nicht ſchreiben kann, ohne 
daß mir das Blut nach dem Herzen tritt, und 
daß mir auf der Welt nichts mehr Freude macht, 
wenn mir der Gedanke durch den Kopf faͤhrt: 
Carl (ich kann es doch nicht laſſen, den lieben, 
böfen, ſuͤßen, bittern Namen noch einmal hin zu 
ſchreiben) iſt dir ungetreu. Auf dieſe Art hänge 
meine Gluͤckſeligkeit nicht mehr von meiner eignen 
Tugend, ſondern von der Willkuͤhr und den Lau⸗ 
nen eines Fremden ab. Gott erbarme ſich aller, 
derer Gluͤckſeligkeit von irgend etwas andern auf 
der Welt, als von ihnen ſelbſt abhaͤngt. und 
mein lieber Vetter Rollow, hat mir doch gewiß 
gute Grundſaͤtze beygebracht, und mich vom Le⸗ 
fen verliebter Buͤcher abgehalten. Wie mag es 
nun wohl meinen ungluͤcklichen Schweſtern gehen, 
die vom Morgen, bis zum Abend, immer in 
Buͤchern blaͤttern, die von nichts, als Liebe, 
handeln. 


Auch Sie, erwarten Ihr Erdengluͤck von 
mir? Ich zeigte dieſen Ausdruck meinem Vetter 
— er zuckte die Achſeln, und ſagte: Da iſt ſein 
Gluͤck ſchlecht gegruͤndet. Wenn heute alſo deine 

S Nei⸗ 
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Neigung auf einen andern fiele, fo wäre er un 
glücklich? 

Die Herren Erzieher ſchreiben ſo viel — 
ſo viel — aber — ſo lange ſie uns das Mittel 
nicht lehren, die Liebe zu beherrſchen — ſo ha, 
ben ſie noch wenig gethan. Sie lehren uns den 
Zorn, die Eßbegierde u. d. gl. maͤßigen. Moͤch⸗ 
ten ſie uns doch auch das Mittel bekannt machen, 
die Heftigkeit der Liebe zu maͤßigen. Mir kommt 
es immer vor, als wenn mehrere Menſchen durch 
Liebe, als durch Zorn, ungluͤcklich wuͤrden. 

Der letztre Vorfall in Carlsberg hat mich 
klug gemacht. Ich werde thun, was ich kann, 
um die Liebe zu maͤßigen, die mir ſchon fo un 
ausſprechlich viele Leiden verurſacht hat. Thun 
Sie — ich bitte Sie — ein Gleiches — wir 
wiſſen nicht, welcher Unſtern uns trennen kann! 

Lieb iſt es mir aber auf alle Faͤlle, wenn 
Sie mich bald beſuchen! In Koldingen werden 
Sie mich nicht mehr finden: denn wir ſind nun 
in Gollnau „wo mein Vater die pe ig 
angetreten hat. 


Da wir in Gruͤnau ankamen: war auf dem 
Markte ein großer Auflauf von Studenten, Wir 
erkun⸗ 
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erkundigen uns, was dieß ſeyn ſolle? bey mei⸗ 
nem Vetter, er wußte es aber ſelbſt nicht. Bald 
darauf kam ein Student, und brachte ein Buch 
wieder, das er von meinem Vetter erborgt hat⸗ 
te. Dieſen fragte er, woher der Laͤrmen ent⸗ 
ſtanden wäre? Da fieng dieſer fo heftig an zu la⸗ 
chen, daß wir einige Minuten warten mußten, 
ehe wir etwas von ihm erfahren konnten. End⸗ 
lich ſagte er: Der Herr von Zelter haͤtte einen 
Spaß gehabt, hätte heute eine Gaſterey angeſtellt, 
und dazu den naͤrriſchen Rath Wisnich einladen 
laſſen. a 

Er hätte ihm deswegen eine Porte Chaiſe su 
geſchickt, die aber ohne Sitz, und ſo eingerich⸗ 
tet geweſen wäre, daß der Fußboden hätte her⸗ 
ausfallen muͤſſen, ſobald er ſich in dieſelbe geſtellt 
haͤtte. 

Kaum waͤre er in dieſelbe getreten geweſen, 
fo hätten die Träger die Thür verſchloſſen, hätten 
die PorteChaife aufgehoben, wären damit fo ges 
ſchwinde als moͤglich, davon gelaufen, und Wis⸗ 
nich — haͤtte — in der Porte — Chaiſe — 
zu Fuße laufen muͤſſen — und die halbe Univerſi⸗ 
tät — wäre nachgezogen. 


Dier 
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Dieſes erzählte er mit abgebrochnen Wor⸗ 
ten: weil er vor Lachen kaum reden konnte. Mein 
Vetter Rollow wurde erufihaft, und fragte: und 
ſie zogen auch nach? 

Stud. (lachend) Freylich; ich dachte, 
ich muͤßte mich vor Lachen ausſchuͤtten. 

Roll. Iſts moglich? iſt das die Wirkung 
von den Büchern, die ich Ihnen bisher zu leſen 
gab? 

Stud. (betroffen) Ich weiß nicht, wor⸗ 
auf ſie zielen. 

Roll. Gar nicht? daß doch in wahrer 
Aufklärung und Moralitaͤt der Student immer 
der letzte ſeyn muß! 

Stud. Ich bitte um Verzeihung! ich — 

ich — ich weiß nicht, worauf Sie zielen. 
5 Roll. Wirklich nicht? Sagen Sie mir, 
was hat der ungluͤckliche Rath gethan, daß Sie 
ihn zum Gegenſtande des e Spottes 
machten? 

Stud. Er iſt ein Narr. Iſts denn Un⸗ 
recht, einen Narren zu verſpotten? 

Noll. Woher wiſſen Sie, daß er eil Narr 
N 
menſchl. El. ter ch | K Stud. 
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Stud. Er macht ja lauter naͤrriſches Zeug; 
Haben Ihro Hochwuͤrden nicht gehört, wie er — 

Roll. Will von nichts wiſſen. Warum 
hat er denn das, das, das gethan? 

Stud. Weil er ein Narr iſt! 

Roll. Weil er einen ſchwachen Verſtand 
hat, wollen Sie ſagen. Unter allen Narrenſtrei⸗ 
chen, die er ſein Lebelang begieng, iſt vielleicht kei⸗ 
ner ſo albern, als der, den heute die hochloͤbli⸗ 
che Gruͤnaulſche Burſchenſchaft begangen hat. 
Deswegen will ich Sie doch nicht für Narren ers 
klaͤren, ſondern zucke nur die Achſeln, und ber 
klage ihren ſchwachen Verſtand. 


Stud. (erblaßte und verſtummte.) 


Noll. Sagen Sie mir, nach Ihrem bes 
ſien Gewiſſen, wenn Sie einen armen gebrechli— 
chen Menſchen kennten, der ausgewachſen waͤre, 
oder hinkte, oder ſchielte, oder haͤtte einen Scha⸗ 
den, und fähen, daß er durch muthwillige Men: 
ſchen verſpottet würde, würden Sie dieſes wohl 
fuͤr Recht halten? Daß es in Gruͤnau noch 1788 
Muſenſoͤhne giebt, die fo etwas thun koͤnnen, iſt 

eine ausgemachte Sache, davon rede ich gar nicht. 
Der Troß von Studenten, der itzo freylich, Gott⸗ 
lob 


— 
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lob! bey weiten den kleinſten Theil ausmacht, 
und die Gaſſenjungen, ſtehen immer auf einer 
Stufe, haben einerley Grundfäge, einerley Sit 
ten, einerley Ziel, nach deſſen Erreichung ſie ar⸗ 
beiten. Davon iſt, wie geſagt, die Rede gar 
nicht. Nur dieß will ich von Ihnen wiſſen, ob 
Sie es fuͤr Recht halten, daß ein gebrechlicher 
Menſch, wegen koͤrperlicher Fehler n 
werde? 


Stud. Das waͤre ſchaͤndlich! 


Roll. Welch Ungluͤck iſt denn aber nun 
großer, ſchielende Augen, oder einen ſchielenden 
Verſtand, einen verwachsnen Koͤrper, oder eine 
verſchobene Seele zu haben? Reden Sie! ant⸗ 
worten Sie beſtimmt! 

Stud. Gebrechen der S Seele ſcheinen mir 


immer beklagenswuͤrdiger „ als Gebrechen des 
Koͤrpers. 


Roll. Wohl wahr! aber was fol man 
von denen nun halten, die den armen Ungluͤckli⸗ 
chen, deſſen Verſtand fehlerhaft iſt, verſpotten? 

Stud. Ich bitte recht ſehr um Verzei⸗ 
hung! ich habe mich durch anderer Exempel 
mit fortreißen laſſen, ich habe ſehr gefehlet. 

K 2 5 Roll. 
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Roll. Ganz unausſprechlich ſehr gefehlt. 
Wer dem Lahmen die Kruͤcke nimmt, und ihn 
in die Nothwendigkeit ſetzt, zu fallen, und den 
geſunden Fuß auch zu zerbrechen, der handelt 
ohngefaͤhr fo, wie Sie gehandelt haben. 

Stud. Ich bitte Sie! Demuͤthigen Sie 
mich doch nicht zu ſehr! 

Roll. Ich demuͤthige Sie nicht, Sie 
ſelbſt, Sie ſelbſt haben ſich gedemuͤthigt. Wer 
ſchlecht handelt, demuͤthigt ſich ſelbſt. 


Stud. Das kann ich doch aber nicht 
aushalten. 

Roll. Dafuͤr kann ich nun aber nichts. 
Wisnich hat einen ſchwachen Verſtand, das weiß 
ich. So heilige Pflicht es nun iſt, dem Duͤrfti⸗ 
gen einen Zehrpfennig zu geben, den Kranken zu 
erquicken, den Gefallenen aufzurichten: ſo heilig 
und noch weit heiliger iſt die Pflicht, dem Men⸗ 
ſchen mit ſchwachen Verſtande, beyzuſtehen, ihn 
zu belehren, und ihn gegen Spott zu ſchuͤtzen. 
Wisnich, das ſage ich Ihnen gerade zu, hat 
zwar einen ſchwachen Verſtand, aber weit, weit 
mehr philologiſche Kenntniſſe, als Sie und Ih⸗ 
res Gleichen haben, und — ein gutes Herz. 

Mit 
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Mit feinen Kenntniſſen haͤtte er noch viel Gutes 
füften koͤnnen; aber durch die Art, wie ihn Herr 
v. Zelter, und mehrere andere behandelt haben, 
iſt er fuͤr die Welt ganz unbrauchbar gemacht, der 
geſunde Fuß iſt ihm zertreten worden, da der ei⸗ 
ne ſchon gebrechlich war. 

a Stud. Ich gehe mit Reue von Ihnen. 
Darf ich bitten, daß Sie mir Abts Buch vom 
Verdienſte, etwa auf zwey bis drey Wochen leihen? 

Roll. Abts Buch vom Verdienſte? Was 
wollen Sie damit thun? 

Stud. Es leſen — ſtudieren — mich 
darnach bilden. — 

Roll. O ſtudieren Sie doch, ich bitte Sie, 
erſt ſich ſelbt. Sobald ich überzeugt bin, daß 
Sie ſich ſelbſt ſtudiert haben, will ich Ihnen mit 
Vergnügen, Abts und aller braven Männer 
Schriften, die ich in meiner kleinen Bibliothek 
habe, mit Vergnuͤgen leihen. 

Der Student machte eine Verbeugung, und 
trat beſchaͤmt ob. Mein Vetter ſprach aber noch 
ſehr nachdruͤcklich uͤber die große Suͤnde, einen 
Blödfinnigen zu verſpotten, und feine Schwächen 
aufzudecken. 

K 3 Viel, 


150 


Vielleicht haͤtte er noch einen halben Tag 
(ich glaube es heißt) deelamirt: wenn nicht das 
Poſthorn der Extrapoſt, die wir beſtellt hatten, 
ihm Stillſchweigen aufgelegt haͤtte. 


Ich ſetzte mich, nebſt meinem Vater ein, 
und er begleitete uns. 


In Kroͤbnitz wurden die Pferde gewechſelt, 
und wir waren entſchloſſen, daſelbſt unſere Mitz 
tagsmahlzeit zu halten. Wir fanden aber ein ſo 
langes, garſtiges Haar darinne, daß uns aller 
Appetit vergieng. f | 


Stellen Sie fih vor, lieber N. N. (ich 
mag Sie nicht mehr nennen, bis Sie ganz der 
Meinige ſind) Stellen Sie ſich, ſage ich, vor, 
der Poſthalter brachte mit der rechten Hand, zwey 
gebratene Huͤhner, und auf der linkrn, hielt er 
ein Kind, das von Blattern ſtarrte. 


Mir war es mehr darum zu thun, den Ma; 
gen auszuleeren, als ihm noch etwas zuzufuͤhren. 
Meines Vaters und Vetters Geſichtsfarbe verwan⸗ 
delte ſich. 


Da wir nun einige Minuten die gebratenen 
Huͤhner angeſehen hatten: fragte der Hofrath 
5 2 Roll, 
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Roll, der eine Viertelſtunde vor uns angekommen 
war, ſpoͤttiſch, iſts nicht gefällig, zu fpeifen? 

Ich wendete mich um, und ſahe zum Fen⸗ 
ſter hinaus, mein Vater that ein Gleiches. Mein 
Vetter antwortete aber: unter diefen Umſtaͤnden 
iſt es wohl beſſer, zu hungern, als zu eſſen. a 

Hofr. Recht moͤgen Sie wohl haben. Das 
iſt aber doch hoͤchſt dumm, daß man in Wirths⸗ 
haͤuſer kommt, wo es beſſer iſt zu hungern, als 
zu eſſen. Wenn ich in ein Wirthshaus gehe, ſo 
will ich eſſen und trinken, aber nicht hungern und 
durſten. 


Vett. Wohl wahr! Aber der arme Mann 
iſt unſchuldig: Er iſt Wirth und Vater. Mit 
der rechten Hand erfuͤllte er die Pflicht als Wirth, 
mit der linken, als Vater. So widerſprechend 
auch, in meinen Augen, ein Blatterkind, neben 
gebratnen Huͤhnern iſt, fo wenig Luſt ich auch fuͤh⸗ 
le, die letztern zu genießen; ſo wenig bin ich doch 
geſonnen, dem armen leidenden Vater deswegen 
Vorwuͤrfe zu machen. 


8 
Hofr. Eh, die will ich ihm auch nicht 
machen. Der gute Mann that, wie Sie ſag⸗ 
ten, was er konnte. In der rechten Hand trug 
K 4 er 
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er die gebratnen Hühner, auf dem linken Arme 
das Blatterkind; mit jener erfüllte er die Pflich⸗ 
ten als Wirth, mit dieſem, als Vater. Ich 
muß Ihnen ſagen, ich habe den Mann deswegen 
lieb gewonnen. Und wenn Sie von der Parthie 
ſind, ſo daͤchte ich, wir bezahlten ihm die Mahl⸗ 
zeit doppelt, einmal für die gebratenen Hühner, 
das andere mal, fuͤr das Blatterkind. | 


Vett. Sehr edel! Meine Geſellſchaft iſt 
gewiß von der Parthie. 

Hofr. Abſcheulich bleibt es doch aber 
immer! i 

Vett. Abſcheulich, abſcheulich! Was ſoll 
denn aber der arme Mann thun? ſeine Gaͤſte oder 
fein Kind vernachlaͤſſigen? 

Hofr. Der arme Mann kann weiter nichts 
thun; er hat gethan, was er konnte. Aber der 
Staat — der Staat — lieber Herr Prediger! 


* 


Vett. Der Staat? Was ſollte denn die⸗ 
fer thun, um gebratne Huͤner von den Blatter 
kindern zu trennen? 

Hofr. Gar nichts weiter, als die Blat 
tern ausrotten. 


Vett 
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Vett. Die Blattern ausrotten? Ein Wunſch, 
der Ihrem Herzen, lieber Herr Hofrath, Ehre 
macht, ſollte aber der Staat vermoͤgend ſeyn, 
dieſen Wunſch zu erſuͤllen? 


Hofr. Seit dem wir die Peſt ausgerottet 
und dem Wetterſtrahle ſeine zerſtoͤrende Kraft ent⸗ 


zogen haben, dürfen wir nichts mehr für unmoͤg⸗ 
lich halten. 


Vett. Ihre rechte Hand, Herr Hofrath! 
Hofr. Hier iſt fie! was wollen Sie damit? 
Vett. Ich lege meine rechte Hand in die 


Ihrige „und zugleich das Bekenntniß, das ich 
vollkommen Ihrer Meynung bin. a 


Hofr. Bravo! — — 


Vett. Aber — wenn ich nun dieß alles 
zugebe, was ſoll denn der Staat hierbey thun? 
Es iſt ja nicht genug, daß man eine Sache fuͤr 
moglich hält, man muß auch die Mittel wiſſen, 
ſie wirklich zu machen. 

Hofr. Die ſind ja da. 


Vett. Die Mittel, die Blattern auszu⸗ 
rotten? 
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Hofr. En, das wollte ich meynen? Leſen 
Sie den teutſchen Merkur nicht mit? 


Bett. Sonſt las ich ihn; ſeitdem aber 
die gelehrten Zeitungen und Journale, ſich ſo ſehr 
anhaͤuften, ſahe ich mich genoͤthigt, meine Lektuͤ⸗ 
re auf einige wenige einzuſchraͤnken, die fuͤr mein 
Amt die zweckmaͤßigſten waren. 


Hofr. Nun da muß ich Ihnen ſagen, daß 
im November» und Decemberſtuͤck von 1786. ſich 
eine wuͤrklich klaſſiſche Abhandlung, über die Vers 
tilgung der Blattern befindet. 


Vett. Hat ſich der Verfaſſer genannt? 
Das möchte ich gern wiſſen. 


Hofr. Freylich hat er ſich genannt. Es 
iſt der D. Hufland in Weimar. 

Vett. Nun! Wenn es der iſt: ſo erwar⸗ 
te ich ſchon etwas gruͤndliches. Er iſt mir im⸗ 
mer als ein ſehr denkender und praktiſcher Arzt 
geruͤhmt worden. 

Hofe. Der iſt er auch! Leſen Sie nur ſei⸗ 
ne Abhandlung! ſie werden erſtaunen, wie deut⸗ 
lich, ich moͤchte wohl ſagen, wie handgreiflich der 
wuͤrdige Mann, die Moͤglichkeit darthut, dieſes 

2 ſchreck⸗ 
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ſchreckliche Elend, das gewiß ein Jahrhundert 
hindurch, mehr Menſchen, als die peſi, wegraft, 
auszurotten! 5 

Vett. Sie ſpannen meine Begierde aufs 
hoͤchſte! Was für Mittel ſchlaͤgt er denn vor? 

Hofr. Leſen Sie, Freund! dann urthei⸗ 
len Sie! ; 

Es gehen vielleicht acht Tage hin » ehe ich 
wieder nach Haufe komme, und den teutſchen 
Merkur leſen kann. So lange Finnen Sie mich 
unmöglich warten laffen — Sie wuͤrden mir ſie⸗ 
ben bis acht ſchlaſſoſe Naͤchte verurſachen. Denn 
wenn ich von etwas höre, das die ganze Menſch⸗ 
heit intereſſirt, ſo werde ich nicht eher ruhig, als 
bis ich es ganz uͤberſchauet habe. 


Hofr. Der Vorſchlag iſt, wie alle, wirk- 
lich gute und ausfuͤhrbare, Vorſchlaͤge, hoͤchſt 
einfach. Er verlangt weiter nichts, als daß man 
allenthalben Blatterhaͤuſer, in einiger Entfernung, 
von den uͤbrigen Menſchenwohnungen errichten, 
dahin alle Blatterpatienten ſchaffen, und fo lan: 
ge fie daſelbſt aufbewahren ſoll, bis fie vollkom⸗ 
men wieder hergeſiellt find. Dann ſollen fie, mit 
Zurüͤcklaſſung aller Waͤſche und Kleider, deren 

ſie 
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fie ſich, wahrend der Krankheit, bedienten, zu 
den Ihrigen zuruͤckkehren. g 


Wett. Es laͤßt ſich hören! aber man ſagt 
ja, die ganze Athmosſphaͤre würde durch die Blat⸗ 
terpatienten inficirt. Wie will er verhindern, 
daß nicht die vorbeygehenden, die inficivte Athmos⸗ 
ſphaͤre einathmen? 

Hefr. Er zeigt durch vielfältige Erfahrun⸗ 
gen, daß dieſes ein Maͤhrchen ſey, und daß nur 
die unmittelbare Beruͤhrung des Blatterpatienten 
oder feiner Excretionen, aller Art, anſtecke. 


Vett. Und wenn ich auch dieß zugebe, ſo 
find doch immer Leute nöthig, die fih dem Pa⸗ 
tienten naͤhern, ihn beruͤhren, und dann wieder 
andere beruͤhren. Durch dieſe wird immer die 
Europaͤiſche Peſt verbreitet werden. Bedenken 
Sie doch nur dieſes: in dieſer Krankheit wird 
es oft noͤthig, Klyſtiere zu ſetzen. Wenn nun 
der Mann ), der eben itzo mit feinen Händen 
die blattrichten Theile beruͤhrte, und darauf wies 
der, mit dieſen Händen, einen jungen Mann, 

der 


2) Ein neuer Beweiß, wie unſchicklich es ſey, den 
Barbierer und Chirurgus in einer Perſon zu 
vereinigen! 


457 
der bis itzo die Blattern noch nicht hatte, einſei⸗ 
fet, Naſe, Backen, Lippen berührt — 


Hofr. Dafuͤr hat er geſorgt. Er ver 
langt, daß, zur Beſorgung der Blatterpatienten, 
ein eigener Chirurgus beſtellt werde. 


Vett. Der duͤrfte aber freylich nicht bar⸗ 
bieren? h 


Hofr. Das verſteht ſich! 


Vett. Und muͤßte hinlaͤnglich beſoldet wer⸗ 
den, daß er auch ohne Sorgen leben koͤnnte, wenn 
es keine Blatterpatienten gäbe, 


Hofe, Ey nothwendig! Es wäre ja wir 
derſinnig, wenn man jemanden anweiſen wollte, 
von dem Elende der Menſchen, ſich und feine Fa⸗ 
milie zu ernaͤhren. 


Vett. Der Vorſchlag hat viel fuͤr ſich. 
Aber wenn nun die Blattern zu unſerer Natur fo 
weſentlich gehörten, daß fie alle Menſchen bekom⸗ 
men muͤßten — wie da? So lange er dieſes 
nicht widerlegt, ſo lange iſt fein ganzer Vorſchlag, 
ſo gut er es auch damit meynen mag, weiter 
nichts als — Chimaͤre. 


aß. 
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Hofr. Die Blattern find unſerer Natur / 
gerade ſo nothwendig, als die Peſt! 


Bett. Beweiß! lieber Herr Hofrath! 


Hofr. Den hat Herr Hufland gegeben! 
Er zeigt, daß die Europaͤer ſonſt die Blattern 
nicht hatten, daß es noch itzo Nationen gebe, die 
davon ganz frey ſind, und daß da und dort durch 
dieſes Mittel, zur Vertilgung der Blattern, gluͤck⸗ 
liche Verſuche ſind gemacht worden. 

Vett. Wenn nun aber der Vorſchlag io 
gar gut iſt — warum iſt er denn noch nicht aus; 
gefuͤhrt worden? 

Hofr. Eben deswegen, warum fo viele, 
wohlgemeynte, wohl durchdachte, Vorſchlaͤge nicht 
zur Ausfuͤhrung kommen. Wir leſen itzo viel, 
aber das Handeln — das Handeln — chen 
aus der Mode zu kommen. 

Vett. Sollte aber nicht wenigſtens, in un⸗ 
ſerer Zeit, da ſo viele menſchenfreundliche, edel⸗ 
denkende Fuͤrſten aa nicht ein Fuͤrſt ſich finden, 
der — 

Hofr. Glauben Sie wohl, daß ein Sürft 
die Peſt von Europa entfernen koͤnne. 


Vett. 
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Bett. Freylich nicht! Einer ſollte aber 
doch den Anfang machen! 


Hofr. und wenn ein Fuͤrſt erſt den Anfang 
gemacht hätte, fo wuͤrden auch mehrere ſeinem 
Beyſpiele folgen. Denn das Einverſtaͤndniß aller 
deutſchen Fuͤrſten ſcheint mir nöthig, um die neue 
Europäife Peſt von Deutſchland zu entfernen. 


Das Blaſen des Poſiillions brach dieſe Uns 
kerredung ab. 


Fortſetzung. i 

Wir kamen ſpaͤt in Golnau an, und freue 

ten uns, weil wir mit leerem Magen von Krob 
nitz abgereiſet waren, ſehr auf die Abendmahlzeit, 


die mein Vater bey dem Amtsſchreiber beſtellt 
hatte. 


„Wie groß war aber unſere Verwunderung, 
da wir, bey unſerer Ankunft, kein einziges Licht 
im Amtshauſe antrafen, und den naͤchſten Nach⸗ 
bar bitten mußten „uns Licht zu geben, und uns 
im Hauſe anzuweiſen! Er war ein ſehr freundli⸗ 

cher, 
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cher, gefälliger Mann, und erbot fih ſogleich, 
für uns alles zu thun. 


a Was hilft es aber? ſagte er, wenn ich Ih⸗ 
nen Licht gebe? Wir koͤnnen doch nicht ins Haus, 
fo lange wir die Schlüffel vom Herrn Amtsſchrei⸗ 
ber nicht haben. Treten Sie herein in meine 
Stube! ich will unterdeſſen meinen Buben ab⸗ 
ſchicken, daß er die Schlüſel herbey hohle! 


Wo iſt denn der Herr Autsſchreiber aber? 
fragte mein Vater — Ich habe ihn doch gebe: 
ten, daß er die Heizung der Zimmer, und eine 
kleine Collation beſorgen folle. 


Ja, antwortete er, da find Sie ſchlecht 
verſorgt. Der vergißt alles! vor einem halben 
Jahre hatte er ſich verheyrathet, und den Tag 
befiimmt, da er feine Braut abholen wollte. Die 
Braut t macht ſich reiſefertig: fi fie wartet eine Stun⸗ 
de, zwey Stunden, drey Stunden — ſie war⸗ 
tet den ganzen Tag — kommt kein Herr Amts- 
ſchreiber — Sie wartet den andern Tag — 
kommt kein Herr Amksſchreiber. Kurz — uns 
ſer Herr Amtsſchreiber hatte es vergeſſen, daß 
er wollte Hochzeit machen. 

a Das 
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Das Hochzeitmachen hakte er vergeſſen? 
fragte ich, wie iſt denn das möglich? 


Es iſt ſo wahr, antwortete er, als ich vor 
Ihnen ſtehe. Er iſt ſo unordentlich in ſeinem 
Amte, daß er ſaſt immer, eine Woche um die 
andere, Execution hat, 


Das find ſchlechte Aßpekten! antwortete 
mein Vater, und öffnete ſchon den Mund, um 
weiter zu ſprechen, als mein Herr Amtsſchreiber, 
ganz auſſer Odem, herein trat, und ſagte: 


Ich bitte tauſendmal um Verzeihung! das 
find vermuthlich die Mademoiſelle Tochter? (mei⸗ 
ne Hand kuͤſſend) iſt mir angenehm, die Ehre zu 
haben, Sie kennen zu lernen. Doch immer 
wohl gelebt? wirklich? nun das iſt brav! Und 
hier? (ſich zu meinem Vetter wendend) wem ha⸗ 
be ich denn die Ehre mein Compliment zu machen? 


Ich bin, antwortete mrin Vetter, des 
Herrn Amtmanns Schwager. 


Amtsſchr. Schön! vortrefflich! Ja! ja! 
Sind Sie verheyrathet? ohne Zweifel. 
Vett. Schon ſeit zehen Jahren. 
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Amtsſchr. Seit zehen Jahren? ha! ha! 
ha! Das iſt ja allerliebſt! haben Sie auch Fa⸗ 
milie? woran ich nicht zweifel. 

Vett. O ja! 


Amtsſchr. Das iſt ja ſchoͤn! Sie werden 
vermuthlich ſchlechten Weg gehabt haben? 


Vett. Mittelmaͤßig! 

Amtsſchr. Ja wie es um dieſe Jahrszeit 
iſt. Kann ich Ihnen mit etwas aufwarten ? Sie 
duͤrfen nur befehlen! 


Vat. Befehlen will ich nun eben nicht. 
Aber haben Sie denn meine Bitte erfüllt, und 
für ein warmes Zimmer, und eine kleine E Colla⸗ 
tion geſorgt? Wir ſind alle halb 2 hun⸗ 

grig und muͤde. ’ 


Amtsſchr. Ich bitte tauſendmal um Ver 
zeihung! Es foll alles fo gleich geſchehen! Mei⸗ 
ſter Heinrich! (ſich zu unſerm Wirthe wendend) 
ſey er doch fo gut, und ſchaffe Holz ins Amts⸗ 
haus, und laſſe die Stube Num. 3 heizen! 


Wirth. Meinem guͤtigen Herrn Amtman⸗ 
ne zu Liebe, thue ich alles! 


Amts⸗ 
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Amksſchr. Iſt er nicht mit etwas Braten 
und Sallat verſehen? 


Wirth. Damit kann ich nicht aufwarten, 
Wie kaͤme ich und ein Braten zuſammen! 


Ich. Sorgen Sie nicht Herr Amtsſchrei⸗ 
ber! Wir ſind mit allem verſehen. Ich habe auf 
den Nothfall, ein gebratenes Kalbesviertel, ein 
Brod, und einige Bouteillen Wein eingepackt! 


Amtsſchr. O ſchoͤn! vortrefflich! Sie 
werden einmal eine herrliche Wirthin werden! 


Ich. (verbeugte mich) 


Amtsſchr. Was Hört man neues bey 
Ihnen ? 


Vater, Neues? weiß gar nichts! Es geht 
bey uns immer auf den Fuß „ wie es ſonſt gegan⸗ 
gen if, 

Amtsſchr. Wie ſteht es mit dem Tuͤrken⸗ 
kriege? i 

Vater. Daran nehme ich keinen Antheil, 
wenn ich nur meine Nuhe und Eu ya 
hätte, 

Amtsſchr. Die foten Sie gleich haben! 
Meifter Heinrich! aber der iſt auf dem Amtshau⸗ 

3 ſe! 
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Vater. Ja wohl! ja wohl! 

Amtsſchr. Wollen Sie nicht die Guͤtig⸗ 
keit haben, mir zu folgen? Itzo wird das Zim⸗ 
mer geheizt ſeyn. f 

Ich. Aber, wie fieht es denn mit den 
Lichtern? 

Amtsſchr. Mit den Lichtern? mit den 


Lichtern? Die wird ja Meiſter Heinrich beſorgt 
haben! ich will doch nimmermehr hoffen — 


Ich. Haben Sie ihm denn den Auftrag 
dazu gegeben? 

Amtsſchr. Ey das verſteht ſich ja von 
ſelbſt! ja! ja! Wenn er die Zimmer heizt — 
ſo wird er doch auch fuͤr Lichter ſorgen! Wenn 
ich doch nur gleich einen Boten haͤtte, der zu 
meiner Frau liefe, und ſich Lichter geben ließe! 

Ich. Bemuͤhen Sie ſich nicht! Hier ſind 
zwey Lichter, die uns Meiſter 8 geliehen 
hat! 

Amtsſchr. Schön! Vortrefflich! Iſts 
nun gefällig, mir zu folgen? 


Wir 
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Wir folgten ihm, und jedes murmelte et? 
was. Bey unſerm Eintritte in die Stube Num. 
3, hatten wir eine ſehr unangenehme Empfin⸗ 
dung. Der Theil, der zunaͤchſt an den Ofen 
graͤnzte, gluͤhete durch die Gefälligfeit des guten 
Meiſter Heinrich — der andere, der nahe an 
dem Fenſter lag, war ſehr kalt. Mein Vater 
zitterte, trat nach dem Ofen zu, und ich — 
packte aus, was ich eingepackt hatte. Wollen 
Sie unſer Gaſt ſeyn, lieber Herr Amtsſchreiber ? 
fragte ich, nachdem ich etwas zur Befriedigung 
unſers Hungers und Durſtes aufgeſetzt hatte. 


Amtsſchr. Das wuͤrde zu viele Freyheit 
ſeyn! Ich wuͤnſche Ihnen geſegnete Mahlzeit, 
und angenehme Ruhe! 

Vater. Gleichfalls! gleichfalls! aber wo 
ſollen wir ſchlafen? 

Amtsſchr. Hier zur Linken finden Sie ein 
Bette, da koͤnnen die beyden Mannsperſonen, 
und zur rechten, ein Bette, da koͤnnen die Ma⸗ 
demoiſelle ſchlafen. Angenehme Ruh! laſſen Sie 
ſich etwas recht angenehmes träumen! 

Mit dieſen Worten ſprang er fort, und wir 
— nachdem wir unſern Hunger und Durſt ge⸗ 
N ſtillt 
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filltet hatten — verfügten uns in unfere 
Betten. MT 

Den folgenden Morgen, da ich das Fruͤh⸗ 
ſtuͤck zubereiten wollte, fehlte es an nichts mehr, 
als an allem; weil alle Gefäße, die ich dazu noͤ⸗ 
thig hatte, verpackt waren. 


Der gefaͤllige Meiſter Heinrich aber, der 
gleich nach unſerm Aufſtehen, ſich erkundigte, 
wie wir geruhet haͤtten, und womit er uns dier 
nen koͤnne? half allen Unbequemlichkeiten ab. 


Es waͤre doch auch artig, ſagte mein Va⸗ 
ter, da das Fruͤhſtuͤck eingenommen war, wenn 
der Amtsſchreiber fragte, ob wir noch lebten? 


Ich daͤchte, antwortete mein Vetter, wir 
giengen zu ihm, und beſaͤhen ſeine Wirthſchaft. 


Der Vorſchlag wurde von allen ange⸗ 
nommen. 


Da wir in ſeine Stube traten: ſaß er an 
ſeinem Pulte und las — gelehrte Zeitungen, 
ſtand mit dem Zeitungsblatte in der Hand, auf, 
kam uns entgegen, und las, indem er uns ent⸗ 
gegen kam. 


Haben 
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Haben Sie doch die Güte Platz zu nehmen, 

ſagte er, ſetzte uns Stähle hin, und bat ſich die 

Erlaubniß aus, nur noch ein Paar Minuten 
leſen zu duͤrfen. 


Dieſes Paar Minuten mochte aber doch 
wohl eine Viertelſtunde dauern. Als dieſe ver⸗ 
floſſen war, ſprang er auf, rief ſeine Magd, gab 
ihr die Zeitungen und dann erſt wendete er ſich 
zu uns, und bat wieder tauſendmal um Verzei⸗ 
hung, daß er uns ſo lange, ohne Unterhaltung, 
hätte figen laſſen! 

Mein Vetter nahm das Wort, und ſagte: 
Sie ſcheinen viele Gefchäfte zu haben, lieber 
Herr Amtsſchreiber! f 

A. Ja wohl! ja wohl! Sehen Sie nur, 
geſtern und heute, und die ganze vorige Woche, 
habe ich unaufßhoͤrlich gelehrte Zeitungen, Jour⸗ 
nale und Monatsſchriften gelefen, und doch has 
be ich mich nicht durcharbeiten koͤnnen! Sehen 
Sie dieſen Stoß, der noch vor mir liegt, und 
davon ich noch keinen Buchſtaben geleſen habe! 


(Wirklich war der Stoß ſo hoch, daß, 
wann er hinter dem Pulte ſaß, er uͤber denſel⸗ 
ben nicht wegſehen konnte.) 
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Vetter. Wenn Sie aber alle biefe Zeitun⸗ 
gen, Journale und Monatsſchriften leſen — 
wie viel Zeit bleibt ihnen denn zum Handeln uͤbrig? 


A. Keine! So wahr ich ehrlich bin, ich 
habe kaum ſo viele Zeit uͤbrig, daß ich eſſen und 
ſchlaſen kann, an das Handeln will ich gar 
nicht denken. 

V. Wie kommen Sie denn aber da mit 
Ihrem Amte zurechte ? 

A. Schlecht! Schlecht, lieber Herr Pre⸗ 
diger! In der Nebenfiube liegt ein Stoß Acten, 
worüber ich Bericht abſtatten ſoll, der wenigſtens 
noch einmal ſo groß iſt, als der Stoß Zeitungen 
und Journale, der vor mir liegt. 


V. Wenn Sie nun aber durch treue, ge⸗ 
wiſſenhafte, Abfaſſung Ihrer Berichte nur zehen 
Unſchuldigen zu ihrem Rechte huͤlfen, ſtifteten fie 
damit nicht mehr Nutzen, als mit allen Ihrem leſen? 

A. Ich weiß nicht, was Sie damit ſa⸗ 
gen wollen: Ich verſtehe Sie nicht recht. 

V. Ich meyne ob Sie, durch treue, 
gewiſſenhafte Abfaſſung ihrer Berichte, wod urch 
Sie jaͤhrlich, gering gerechnet, nur zehen Un⸗ 
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ſchuldigen zu ihrem Rechte hülfen , nicht mehr 
Nutzen ſtiften wuͤrden, als mit alle Ihrem Leſen ? 

A. Kann ſeyn! Kann ſeyn! aber dieſe 
Schriften muͤſſen doch geleſen werden. 

V. Und warum? 

A. Warum? Warum? dieſe Frage fl 
mir ganz unerwartet. 

V. Mir ſcheint fie ganz naturlich. Wann 
ich einen Menſchen leſen oder handeln ſehe: 
ſo iſt doch wohl immer die erſte Frage, die mir 
beyfallen muß, dieſe: warum thuſt du das? 

A. Und die Antwort iſt eben fo natuͤrlich: 
um mir mehr Kenntniſſe zu erwerben. x 

V. Darauf folgt denn wieder, eben fo 
natuͤrlich die Frage: Wozu willſt du dir mehr 
Kenntniſſe erwerben? 

A. Ei das verſteht ſich, um immer mehr 
zu lernen. 

R. Sich Kenntniſſe erwerben, und ler⸗ 
nen iſt im Grunde einerley: Ich muß alſo noch⸗ 
mals fragen, warum wollen Sie mehr lernen? 

A. um an der Aufklärung Wert Zeiten 


Theil zu nehmen. 
2 5 R. Das 
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R. Das iſt wieder das naͤmliche. Wa⸗ 
rum wollen Sie denn an der Aufklaͤrung unſerer 
Zeiten Theil nehmen ? 

A. um ſelbſt aufgeklaͤrter zu werden. 


R. Liebſter Herr Amtsſchreiber! Sie ma⸗ 
chen Winkelzuͤge. Ich ſage es Ihnen aber frey 
heraus, daß ſie Ihnen nichts helfen werden. Ich 
laſſe Sie nicht los, bevor Sie mir eine beſtimm⸗ 
te Antwort geben. Warum, wollen Sie denn 
aufgeklaͤrter ſeyn? Was iſt die Abſicht — Dre 
Aufflärung „die fie ſuchen? 

A. Die Abſicht 2 Die Abſcht ? — je 
nun — daß ich deſto mehr Gutes ſtiften will. 


R. Bravo! das gefaͤllt mir! deswegen 
find wir auf der Erde, deswegen hat uns der 
Schoͤpfer ſo viele Anlagen und Kraͤfte ertheilt, 
daß wir damit recht viel Gutes ſtiſten ſollen. 
Aber lieber — beſter Mann! — doch ehe ich 
weiter rede, muß ich Sie fragen: koͤnnen Sie 
die Freymuͤthigkeit wohl leiden ? 

A. O ja! ſehr wohl! 


f R. Wenn Sie nun, lieber Mann, ſo 
viele gelehrte Zeitungen und Journale leſen, daß 
Ihnen 
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Ihnen Feine Zeit zum Handeln übrig bleibt, wie 
koͤnnen Sie denn da Gutes ſtiften? 

A. Es iſt traurig! ich geſtehe es. 

R. Und wenn das uͤbertriebne Leſen Sie 
ſogar dahin verleitet, daß Sie nicht einmal das 
Gute ſtiften, das jeder gute Menſch, auch ohne 
Lectuͤre, würde geſtiftet haben — 

A. Wie verſtehen Sie denn das? 


R. Seinem neuen Amtmanne, der maͤ⸗ 
de, erkaͤltet und hungrig von der Neife kommt, 
die noͤthige Bequemlichkeit, ein gewaͤrmtes Zim⸗ 
mer, eine gute Mahlzeit, zu verſchaffen das 
iſt doch etwas Gutes, das jeder brave Amtsſchrei⸗ 
ber ſtiftet, wenn er auch gar keine gelehrten Zei⸗ 
tungen und Journale lieſt. Die Pflichten zu er⸗ 
füllen, die das Amt mit ſich bringt, wofür man 
ſich bezahlen laͤßt, iſt doch etwas Gutes, das 
jeder ehrliche Mann thut, der gar keine Lectuͤre hat. 


A. Ich bitte tauſendmal um Verzeihung. 


R. Sie haben nicht noͤthig einmal um 
Verzeihung zu bitten. Die Unbequemlichkeiten, 
die uns geſtern Ihre Lectuͤre verurſacht hat, find 
vergeſſen und vergeben. Und die Seufzer, die 
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Sie dadurch ſich von andern zugezogen haben, 
bin ich nicht berechtigt zu verzeihen. 


A. Es iſt eine verfluchte Periode, in der 
wir leben! N Be 


R. Uebereilen Sie ſich nicht lieber Mann! 
Die Periode, in der wir leben, ſcheint mir ſehr 
gut zu ſeyn. Warum verfluchen Sie ſie? 


A. Weil in derſelben fo ein entſetzlicher 
Wuſt von gelehrten Zeitungen und Journalen ges 
ſchrieben wird, daß man am Ende gar nicht mehr 
durchkommen kann, und uͤber dem Leſen alles 
Handeln vergißt. 


R. Wenn in einem Lande die Nahrungs⸗ 
mittel vervielfaͤltigt werden, wollen Sie die Pe⸗ 
riode, in der es geſchieht, wohl verfluchen? 


A. Wie koͤnnen Sie mir eine ſolche un⸗ 
beſonnenheit zutrauen! 


R. Warum verfluchen Sie nun unſere 
Zeitungs- und Journals Periode? die gelehrten 
Zeitungen und Journale ſind auch Nahrungsmit⸗ 
tel — Nahrungsmittel fuͤr den Geiſt. Wer aber 
freylich nichts anders thut, als den ganzen Tag 

lieſt, 
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lieſt, der kommt mir vor wie ein Menſch, der 
den ganzen Tag nichts anders thut, als ißt und 
trinkt. Eſſen und Trinken ſollte das Mittel ſeyn, 
ihn zur Arbeit zu ſtaͤrken. Er macht aber das 
Mittel zum Endzwecke. Dazu kann aber freylich 
der Mann nichts, der aus Kartoffeln Mehl, und 
aus Johannisbeere Wein bereiten lehrt. Wer 
heißt uns denn Kuchen von Waizen⸗ und Kartof⸗ 
felmehl, Rheinwein und Johannisbeerwein zu 
gleich genießen? 


A. Sie haben vollkommen recht! Ich 
will auch wirklich am Ende dieſes Vierteljahrs ei⸗ 
nige gelehrte Zeitungen und Journale aufſagen. 


R. Das iſt noch lange nicht genug! Wie 
viele periodiſche Schriften leſen Sie itzo ? 

A. Gegen Vierzig? 

N. Gegen vierzig? Ich glaube, viere 
waͤren vollkommen hinlaͤnglich. 

A. Das waͤre doch wirklich wohl zu wenig ! 

R. Und warum? Wer wirkt wohl mehr 
Gutes, der Unmaͤßige oder der Maͤßige? 5 

| Be > A. 
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A. Verſteht ſich, der Mäfige! 


R. Folglich glaube ich, daß derjenige, 
der mäßig lieſt, mehr Gutes ſifte, als ein ans 
derer, der viel lieſt. f 


A. J muß Ihnen geſehen, daß ich den 
Zuſammenhang nicht einſehe. 6 


N. Und dieſer iſt doch ſehr leicht zu fin⸗ 
den. Lektuͤre iſt Nahrungsmittel, und jedes 
Nahrungsmittel es ſey koͤrperlich oder geiftig, halt 
das Handeln auf, ſobald es unmaͤßig gevoſſen 
wird; Iſt es koͤrperlich, ſo ſpannt es die Ver⸗ 
dauungskraft ſo ſtark an, daß alle übrige Kräfte 
dabey ihre Wirkſamkeit verlieren, und verſchafft 
dem Koͤrper doch nur elende unverdauete Nah⸗ 
rung! Iſt es aber geiſtiges Nahrungsmittel, ſo 
uͤberladet es den Geiſt fo ſehr, daß er nicht vers 
moͤgend iſt, es zu uͤberdenken, folglich ganz un⸗ 
faͤhig, es in Ausuͤbung zu bringen. Wenn Sie 
lieber Mann nur eine Recenſion, z. E. ein 
Kants von Weishaupts Schriften gehörig übers 
denken, prüfen, und die Anwendung davon auf 
ſich und Ihren Zustand machen wollen: fo if 
doch wenigſtens für jede ein halber Tag noͤthig. 


A. 
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A. Wohl wahr! 


R. Und wenn Sie nun alles durch einan⸗ 
der leſen, und es nicht gehoͤrig uͤberdenken: fo 
iſt es ja eben fo, als wenn Sie alles durch ein⸗ 
ander eſſen und trinken, aber — nicht verdauen 
wollten. Keines von beyden giebt Ihnen Nah⸗ 
rung, eines ſo gut als das andere, verhindert 
Ihre Thaͤtigkeit. a . 

A. Ich wollte, daß Sie mir dieſes vor 
zehn Jahren geſagt haͤtten! Itzo wollte ich ein 
anderer Mann ſeyn! Meine Haushaltung ſollte 
bluͤhen, mein Fuͤrſt ſollte mit mir zufrieden ſeyn, 
ich wollte mehr, Freunde, mehr Menſchen um 
mich haben, die mir ihre Errettung, ihr Gluͤck 
verdankten: So — wenn ich nun mich ſelbſt fra⸗ 
ge: was haſt du in den letzten zehen Jahren ge⸗ 
lernt? gethan? gewirkt? ſo muß ich es geſtehen 
— Nichts. Mein bisheriges Leben war weis; 
ter nicht als Friſeursleben! Im Grunde habe 
ich in dieſen zehn Jahren nicht mehr, vielleicht 
nicht fo viel, als ein Friſeur gelernt, und eben 
fo wenig Gutes geſtiftet. Dank (indem er mei: 
nen Vetter umarmte) Dank Ihnen! daß Sie 
mich zur gefunden Vernunft zurück geführt haben! 


R. 
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R. Große Freude wuͤrde es für mich 
ſeyn, wenn ich dieſen Dank wirklich annehmen 


duͤrfte! Sagen Sie mir doch Ihren Entſchluß/ 
was wollen Sie nun thun? 


A- Von den vierzig Zeitungen und Jour⸗ 
nalen, die ich bisher geleſen habe, ſechs und 
dreyßig zuruͤck ſchicken, viere fortleſen, mit Bes 
dacht leſen, uͤberdenken, und von den Beſten, 
einen praktiſchen Nutzen ziehen. 


R. Wohl Ihnen! Sie ſind auf einem gu⸗ 
ten Wege! 


A. Auf einem herrlichen Wege! Die 
Schuppen fallen mir von den Augen — bald wer⸗ 
de ich wieder werden, was ich laͤngſt hätte ſeyn 
ſolen — Menſch — Gatte — Amtsſchreiber 
— Menſchenfreund! Dank Ihnen, edler Mann! 
(meinen Vetter wieder umarmend). Von die⸗ 
ſer Minute an, lebte er auf, und wurde ſehr be⸗ 
haglich und gefällig, fo, daß wir einige ver⸗ 
gnuͤgke Stunden bey ihm zubrachten. 


Bey dieſer Gelegenheit lernte ich recht, 
wie viel Gutes ein Meuſch ſtiften kann, wenn 
er 
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es ihm ein Ernſt iſt, es zu thun, und, wenn 
er jede Gelegenheit dazu benutzt. 


Was ich mir, bey dieſer Gelegenheit vor⸗ 
genommen habe, weiß ich. Sie nehmen ſich ge⸗ 
wiß auch fo etwas r! 


Auf alle Faͤle bin ich 
Ihre 


treue 
Henriette. 


Dreyzehnter Brlef. 
Der Diakonus Rollow an Senrietten. 
Grunau, d. 7. März 
Liebe Henriette! 
Geer bin ich wieder glücklich bey den Mei⸗ 


nigen angekommen, habe fie alle geſund anges 
Menſchl. El. ster Th. M trof⸗ 
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troffen, und einen ſehr vergnuͤgten Abend in ihr 
rer Geſellſchaft zugebracht. Du haͤtteſt ſollen 
die Familienſcene mit anſehen, die bey meinem 
Eintritte in die Stube entſtund! Alles ſprang 
mir entgegen, umarmte mich, und bedeckte mich 
mit herzlichen Kuͤſen. Das kleinſte, das noch 
nicht laufen kann, reichte mir wenigſtens ſein 
Haͤndchen entgegen. 


Die Familienfreuden, liebe Henriette, ſind 
doch die ſuͤßeſten und herzlichſten, die wir auf der 
Erde haben, und werden faſt immer denen zu 
Theil, die ſich ſelbſt zu beherrſchen, und durch 
ein Leben, das der Natur gemäß iſt, die Ge: 
ſundheit und Kraft ihres eigenen, und des Koͤr⸗— 
pers ihrer Kinder zu erhalten wiſſen. 


Und doch ſind ſie ſo ſelten — ſo ſelten — 
Nur wenige Haͤuſer kenne ich, wo ſie gefunden 
werden. In dem einen zerſtoͤrt ſie die Heftigkeit 
der Leidenſchaften, in dem andern die Vernach⸗ 
läffigung des Körpers, und die verkehrte Geſund⸗ 
heitspflege. 


Dein Theil werden fie einſt ſeyn, das ver⸗ 
ſpreche ich mir ganz gewiß. 


Da 
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Da ich in Kroͤbnitz ankam, vermied ich 
das Hauß, wo wir, bey unſerer Hinreiſe ein, 
kehrten, ſorgfaͤltig; und ſuchte einen Gaſihof 
auf, wo ich mir eine kleine Mittagsmahlzeit be⸗ 
reiten ließ. 

So wenig leckerhaft ich nun auch bin, und 
ſo ſehr ich die Empfindeley derer tadele, die die 
Naſe ruͤmpfen, und den Teller zuruͤckſchieben, 
wenn ihnen eine Speiſe vorgetragen wird, die 
gegen die Regeln Ihres Kochbuchs zubereitet iſt! 
ſo muß ich doch bekennen, daß mir dieſe Mahl⸗ 
zeit gar nicht behagen wollte. Das Brod, mel 
ches ſonſt immer, bey dem Eſſen, mein Beſtes 
iſt, war nicht aufgegangen, und blieb, wenn 
man darein biß, zwiſchen den Zaͤhnen kleben, 
das Bier war dick — und hatte einen ſehr wie⸗ 
derlichen Geſchmack, ſo, daß ich ein Glaß Waſ⸗ 
ſer, zur Loͤſchung meines Durſtes fordern mußte. 


Wie kommts, fragte ich den Wirth, als 
er mir das Waſſer reichte, daß fein Brod und 
Bier ſo ſehr ſchlecht iſt? 

Wirth. Ein Schelm giebt es beſſer, als 
er es hat. Ich habe den ganzen Winter hin: 
durch mit dieſer erbaͤrmlichen Koſt vorlieb neh⸗ 
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men muͤſſen. Kein Wunder waͤre es, wenn 
man krank wuͤrde! Ich denke! ich denke! es 
wird noch etwas nachkommen. Wenigſtens, ſo 
weit ich zu denken weiß, kamen immer im Fruͤh⸗ 
jahre Krankheiten, wenn wir im Winter ſo ſchlech⸗ 
tes Brod und Bier gehabt hatten. 


Ich. Warum ſorgt denn aber die Ge⸗ 
meine nicht dafür, daß ein beſſerer Becker und 
Brauer angeſtellt wird? 


Wirth. Dazu, mein lieber Herr, kann 
weder Becker noch Brauer etwas, daran iſt die 
Frucht Schuld. Vorigen Sommer hatten wir 
eine naſſe Erndte, da iſt das liebe Getraide faſt 
alles verdorben. Korn und Gerſte iſt ausgewach⸗ 
fen, und der Weizes — ja der iſt vollend nicht 
werth, daß mau ihn auf den Boden bringt. Er 
ift ſchlechterdings gar nicht zu gebrauchen, wenn 
ich einen Kuchen laſſe backen, ſo weiß der Becker 
gar nicht, wie er ihn aus dem Ofen bringen will. 
Es thaͤte oft Noth, daß wir ihn mit der Kruͤcke 
herausholten. 


Ich. Armer Mann! das muß wohl ein 
1 Schade für ihn ſeyn! 
Wirth. 
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Wirth. Ja wohl! ja wohl! Da habe ich 
mich das ganze Jahr hindurch geplagt, und ger 
martert, um mich mit Gott, und mit Ehren 
durch die Welt zu bringen — Da die Zeit kam, 
daß ich erndten wollte, mußte ich das liebe Ge⸗ 
traide verfaulen ſehen. Und das iſt noch nicht 
alles! Wenn ich in den Schaafſtall komme, da 
ſehe ich erſt meinen Jammer. Ich hatte ſo ein 
charmant Staͤmmchen Schaaſe, meiner Treue 
— alle waren ſie wie die Hirſche. Itzo haͤngen 
ſie alle die Koͤpfe. Ich glaube nicht, daß ich 
einen Schwanz davon bringe. 


Ich. Vermuthlich iſt dieß eine Folge von 
der naſſen Weide des vorigen Jahrs. 


Wirth. Zum Theil! Viele Schuld hat 
aber auch das Heu und Stroh, das alles halb 
verſault in die Scheune gekommen iſt. Das Heu 
ſtinkt, und das Stroh war ſo vermodert, daß, 
wenn die Dreſcher draſchen, der Schimmel ſo 
umher ſtob, daß es die armen Leute kaum aus⸗ 
halten konnten. | 

Ich. Es iſt zu bedauern! Unterdeſſen, 
lieber Freund! Das iſt eine Schickung, die nicht 
abznändern iſt! Er muß ſich alſo, fo viel als mög: 
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lich, dabey zu beruhigen ſuchen, und überlegen, 
wie er den erlittenen Schaden wieder erſetze. 


Wirth. Das werde ich freylich thun. 
Aber darinne kann ich Ihnen nicht beyfimmen, 
daß die Sache nicht abzuaͤndern wäre, Ich blei⸗ 
be dabey, und laſſe mich davon nicht abbringen, 
— der Menſch kann alles abaͤndern. 


Ich. (Wie ſehr mich dieſer kuͤhne Aus⸗ 
druck, von einem gemeinen Manne uͤberraſchte, 
kannſt du leicht denken.) Alles abaͤndern? das 
waͤre viel. 


Wirth. Sie dürfen mir es nicht uͤbel neh⸗ 
men, wenn ich ſo gerade heraus rede, aber ich 
glaube es ſteif und feſte! 


Ich. Warum ſchafft er denn nun nicht 
das ſchlechte Brod und Bier weg, wenn er alles 
abändern kann? 


Wirth. Cy! ich habe ja nicht geſagt, daß 
ich alles abaͤndern kann. Meine Meynung war nur, 
daß der Menſch es koͤnne. Das heiſt: Wenn 
ein Ungluͤck kommt, ſo iſt doch immer ein Menſch 
da, der im Stande iſt, es abzuaͤndern, wenn 
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er ſichs nur ein Ernſt ſeyn laͤßft. Ich weiß nicht, 
ob Sie mich recht verſtehen? 


Ich. Recht gut! aber ſage er mir einmal, 
glaubt er denn, daß es einen Menſchen gebe, 
der das Wetter abaͤndern koͤnne? 


Wirth. Das glaube ich nicht. Ich daͤch⸗ 
te aber doch, es muͤſſe Menſchen geben, die 
Mittel finden koͤnnten, das Heu, Getraide und. 
Stroh zu bewahren, daß es nicht von dem Wet⸗ 
ter verderbt wuͤrde. 


Ich. Möglich mag es wohl ſeyn. Aber 
ich begreife noch nicht, wie es moͤglich gemacht 
werden ſoll. 


Wirth. Ich halte es nicht nur für möge 
lich, ſondern glaube auch, daß ich es ſelbſt mög? 
lich machen loͤnnte, wenn ich nur freye Hand 
haͤtte. 


= \ 


Ich. Er? er wollte es möglich machen? 

Wirth. Sie mögen mich nun anfehen, 
wie Sie wollen, ſo traue ich mir es doch zu, 
daß ich es moͤglich machen koͤnnte. Nur freye 
Hand muͤßte ich haben. 
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Ich. Hal er keinen Wein im Keller? 
Wirth. Ein gut Glas aͤchten Wertheimer. 


Ich. So bringe er mir eine Bouteille her: 
auf, und zwey Glaͤſer! 


Wirth. Fuͤr wen denn das andere? 


Ich. Fuͤr ihn. Ich trinke gern ein Glas 
Wein mit jedem Manne, der den Glauben hat, 
der Menſch koͤnne alles abaͤndern. 


Fortſetzung. 


Ich. (Für mich und den Wirth einſchen⸗ 
kend, und mit meinem Glaſe an das Seinige 
anſtoßend.) Es leben alle brave Maͤnner, die 
glauben, der Menſch koͤnne alles abändern! 


Wirth. Sie ſollen leben! 


Ich. Nun erzaͤhle er mir aber, bey einem 
Glaͤschen Weine, wie er es anfangen wuͤrde, 
wenn er freye Hand bekaͤme, um das Verderben 
des Heues, des Getraides, des Strohs, bey 
einſallender naſſer Witterung, abzuaͤndern! 


Ich. 
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Wirth. Ich? Das will ich Ihnen ſagen! 
Sehen Sie! unſere Vorfahren moͤgen ganz ehr⸗ 
liche Leute geweſen ſeyn, recht klug waren fie 
aber doch nicht. 


Ich. Wie fo? 


Wirth. Da pfropften fie alle Haͤuſer ne: 
ben einander, wie wenn es auf der weiten Welt, 
keinen andern Platz gäbe, wo ſich der Menſch ans 
bauen koͤnnte. Da iſt unſer Oertchen, es iſt 
klein, aber 350 Haͤuſer find doch da, fo dicht 
an einander gebauek, daß man meynen ſollte, es 
waͤre gar kein Plaͤtchen mehr auf der Welt, wo 
man ſein Huͤttchen hinbauen koͤnnte. 


Ich. Das iſt freylich nicht recht. Da⸗ 
durch wird der Zugang der freyen Luft verhindert, 
und, wann ein Feuer entſteht: ſo iſt die Gefahr 
deſto groͤßer. Was ſchadet dieſes aber dem Heu, 
Stroh und Getraide, das auf dem Felde liegt? 


Wirth. Sehr viel! Sehen Sie! Wenn 
jeder Bauer fein Bischen Laͤnderey und Wieſe, 
um fein Huͤttchen herum hätte, fo koͤnnte er je: 
des Sonnenblickchen benutzen, koͤnnte mit ſeinen 
Leuten hinauslaufen, wenden, trocknen, auf 
Ms Hau: 
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Hauſen bringen, und mit der Manier, wenn 
er ſeine Knochen brauchte, alles retten. Denn 
das muͤßte ein ſchlechter Sommer ſeyn, wo es 
acht Tage unaufhoͤrlich regnete, und gar kein 
Sonnenblick Fame! Das kann ich aber nicht! 
Meine Aecker und Wieſen, liegen eine, zwey, 
manche dreyviertelſtunden von meinem Hauſe. 
Geſetzt nun, es kommt ein Sonnenblick, und 
ich biete Frau und Kind, Knecht und Magd, 
und Tagloͤhner und Nachbar, und alles, was 
ich aufbieten kann, auf, um das Bischen Ge⸗ 
traide, Heu und Stroh zu retten: nun — da 
find fie halt aufgeboten! Wenn wir auf den hal⸗ 
ben Weg ſind, ſo faͤngt es wieder an zu regnen, 
wir gehen wieder nach Hauſe, und — ich habe 
nichts davon, als die Koſten. 


Ferner: Wenn ich nun mit Angſt und mit 
Noth, ein Fuder Heu oder Getraide, zuſam⸗ 
mengebracht habe, und will es nach Hauſe fah⸗ 
ren — pautz! da kommt auf dem halben Wege, 
ein Regen, der das Fuder durchaus naß macht. 
So bekomme ich nicht Heu, nicht Stroh, nicht 
Getraide, ſondern, daß ich es gerade heraus 
ſage, Miſt in die Scheuer. 

[4 
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Ich. Das iſt traurig! Sage er mir aber 
nur, woher kommt es denn, daß die Aecker und 
Wieſen ſo weit von ſeinem Orte entfernt ſind? 


Wirth. Das will ich Ihnen alles ſagen. 
Sonſt waren eigentlich fünf Dörfer um unſern 
Ort herum. Die ſind aber alle im dreyßigjaͤhri⸗ 
gen Kriege abgebrennt worden. 


Ich. Und noch nicht wieder aufgebauet ? 
Wirth. Und noch nicht wieder aufgebaut. 
Ich. Und woher mag das wohl kommen? 


Wirth. Ja woher ſolls kommen. Die 
Landeseinkuͤnfte reichen kaum fuͤr den Hof, und 
die Soldaten hin. Wenn gebauet werden ſoll: 
ſo iſt immer kein Geld da. Und der gemeine 
Mann hat keine Courage! Wenn ich unſern Ein⸗ 
wohnern den Vorſchlag thun wollte, daß ſie ein 
neues Dorf bauen ſollten, da wuͤrden ſie Maul 
und Naſe aufſperren, und alle glauben, ich waͤ⸗ 
re nicht wohl geſcheut. Darinne hatten nun uns 
ſere Vorfahren wieder einen Vorzug. Ich bin 
zwar nicht in der alten Chronik bewandert, aber 
das glaube ich doch, daß die meisten Dörfer, 
durch gemeine Leute ſind erbauet worden. Ich 

glau⸗ 
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glaube, wenn einer ein Stuͤckchen Land hatte, 
fo baute er ſich ein Huͤttchen dahin. Wenn ſei⸗ 
ne Kinder größer wurden, und heyratheten, fo 
baueten ſie daneben, und ſo entſtunden nach und 
nach die Dörfer. g 


Ich. Von vielen mag das wohl gelten. 
Wenn er nun aber freye Hand haͤtte, zu thun, 
was er wollte, was wuͤrde er da wohl thun? 


Wirth. Verſteht ſich, ganz freye Hand 
mußte ich haben! Ich müßte auch befehlen dürfen ! 


Ich. Nothwendig! 

Wirth. Da wuͤrde ich ſogleich den Befehl 
geben, daß jeder, der ein neues Haus bauen 
wollte, es auf den Platz bauen muͤßte wo er 
die mehreſte Laͤnderey hatte. 


Ich. Was ſollte aber aus dem Platze wer⸗ 
den, wo das alte Haus ſtund? Was aus dem 
Garten und Hofraume? 


Wirth. Darum würden ſich die Nachbarn 
reiſſen und zerren. Ein Platz, der gleich neben 
dem Hauſe liegt, iſt allemal zehnmal mehr werth, 
als ein anderer, eben ſo großer, nach dem man, 

von 
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von ſeinem Hauſe aus, eine halbe Stunde weit 
gehen muß. Es wuͤrde alſo gern jeder Nachbar 
ihm dafür ein entferntes Stuͤck Land, das jenem 
näher läge, wenn es auch noch einmal fo groß 
waͤre, geben. ö 

Ich. Wenn ich Fuͤrſt waͤre; ſo wollte ich 
ihm gleich freye Hand geben. Ich glaube es 
wirklich ſelbſt, daß wenn jeder Eigenthuͤmer feine 
Laͤnderey, gleich hinter feinem Haufe hätte, nicht 
der zehnte Theil von Heu, Stroh und Getraide, 
der bisher verdarb, verderben wuͤrde. Das waͤ⸗ 
re freylich ein betraͤchtlicher Gewinn für den Staat. 


Wirth. Ey das wollte ich meynen! In 
unſerm Fuͤrſtenthume find 180 Dörfer. Laſſen 
Sie uns, in Pauſch und Bogen, auf jedes 3000 
Aecker rechnen, davon, die Wieſen mitgerechnet, 
jaͤhrlich 2200 tragbar find! Das beträgt, (die 
Kreide herholend, und rechnend ) wenn ich mich 
nicht verrechnet habe, 396000 Aecker! Beden⸗ 
ken Sie nur, wie viel dieſe tragen koͤnnen! 
Wenn nun das alles bey naſſen Jahren verdirbt, 
was fuͤr ein Schade iſt das fuͤr das Land! und 
das kommt doch alles von der albernen Einrich⸗ 
tung her, die man gemacht hat, 


Ich. 
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Ich. Das iſt freplich ein großer Schade! 
Wirth. Und dieß iſt noch nicht alles. 


Ich. Noch nicht alles? ich daͤchte, das 
waͤre ſchon genug! 


Wirth. Noch lange nicht genug. Wenn 
ich meine Laͤnderey bey dem Hauſe habe, ſo muß 
ſie mir wenigſtens zehnmal ſo viel eintragen, als 
wenn ich eine halbe Stunde weit darnach gehen 
muß. Habe ich das Land hinter dem Haufe, fo 
iſis mir ein Spaß, es alle Jahre zu verbeſſern. 
So oft ich, oder die Frau, Magd und Kinder, 
ein muͤßiges Stuͤndchen haben, ſo gehen wir hin⸗ 
aus, leſen Steine auf, rupfen Diſteln aus, mas 
chen Graben, wo ſie noͤthig ſind; bald finden wir 
ein Plaͤtzchen, wo ein Baum ſtehen koͤnnte — 
geſchwinde pflanzen wir ihn hin. Ein andermal 
laſſe ich das Tauben ⸗ oder Huͤhnerhauß, oder 
die Scheuer reinigen, da nimmt mit Freuden 
jedes Kind den Unrath in ein Koͤrbchen, und 
traͤgt ihn auf das Land. 


Das alles muß ich bleiben laſſen, wenn mei⸗ 
ne Laͤnderey eine halbe Stunde weit von mir ent 
fernt iſt. Herr! ich verſichere Sie, ſo wahr ich 

ein 


RT. 
ein ehrlicher Mann bin, das Land, das fo weit 
entfernt iſt, iſt nicht werth, das mans hat. Ich 
bin ſchon oft Willens geweſen, es zu verſchen⸗ 
ken. Denn, wenn ich die Verſaͤumniß, das 
Fuhrlohn, den Schaden, den ich bey dem Ein⸗ 
bringen habe, Geſchoſſe und Steuern rechne; 
ſo habe ich am Ende des Jahrs nichts davon, 
als — die Mühe, die Arbeit und Aergerniß. 
Waͤre es nicht beſſer, wenn ich das Land gar 
nicht hätte? 


Ich, So ſcheint es wirklich. Wenn man 
ſeinen Vorſchlag nun ausfuͤhrte; ſo wuͤrde ja ein 
Land noch viermal ſo reich als es iſt. 


Wirth. Ey freylich! Da iſt immer ein 
Klagen, und ein Lamentiren, uͤber ſchlechte Zei⸗ 
ten, uͤber Gottes Strafe! Ich denke bey mir 
ſelbſt, die Straf wir wohl verdienet han, 
und leidens mit Geduld. Das ſind Strafen 
für die Dummheit und Faulheit, die wohl fo 
lange bleiben werden, bis wir geſcheuter und fleiſ— 
ſiger werden. Ich wenigſtens handele ſo. Wenn 
mein Junge faul iſt; ſo ſtrafe ich ihn, kehre 
mich an kein Bitten und kein Lamentiren, die 
Strafe dauert fo fort, bis der Junge ſich beſſert 

und 
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und fleißiger wird. Ich denke immer, ſo macht 
es der liebe Gott auch! 


Ich. So macht er es auch! 


Wirth. Wozu dienet denn das immer 
und ewige Klagen und Lamentiren, daß die Er⸗ 
de ein Thraͤnenthal waͤre? Ich denke immer, die 
Erde iſt gut, aber die Leute, die drauf wohnen, 
taugen mehrentheils nicht viel. Und wenn ich 
Leute, die nichts taugen, in das Paradieß ſelbſt, 
ſetze, meiner Seele! ſie machen es nach ein paar 
Jahren zu einem Thraͤnenthale, und ſingen: 


Ach wie betruͤbt ſind fromme Seelen, 
Allhier auf dieſer Jammerwelt! 


Das kommt mir eben ſo vor, als wenn ich 
mich um meinen Gaſthof nicht mehr bekuͤmmern, 
mich in den Großvaterſtuhl ſetzen, und faullen⸗ 
zen, hernach, wenn ich hungerte, ſingen wollte: 
Ach wie betruͤbt ſind fromme Seelen, 
Allhier auf dieſer Jammerwelt! 


Ich. Recht mag er wohl haben! 


Wirth. Ich denke es auch! Nehmen 
Sie mir es nicht uͤbel, daß ich ſo geradeweg 
von 
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von der Leber geſprochen habe — es if meine 
Art nicht anders. 

J. Sein Geſpruͤch hat mir Freude ger 
macht, und ich verſichere ihn nochmals, daß, 
ſobald ich Fuͤrſt werde, er vollkommen freye Hand 
haben ſoll. 


W. Warum find Sie denn nur nicht Fürfi? 


Fortſetzung. 


Ich bezahlte ihm eine ſehr billige Rech: 
nung, und beantwortete ſeine Frage nicht, weil 
ich niemals Neigung noch Kraft bey mir gefühlt 
habe, ein Fuͤrſt zu ſeyn. In meinem Herzen 
dachte ich aber: Warum biſt du nicht Kammer⸗ 
praͤſdent? Köpfe diefer Art, die in Bauerhuͤtten 
und elenden Werkſtaͤtten verroſten, ohne ihre 
Talente, durch deren Anwendung, ganze Staa, 
ten haͤtten bluͤhend gemacht werden koͤnnen, brau⸗ 
chen zu duͤrfen, ſcheint mir immer der bitterſte 
Vorwurf gegen die Staatsverfaſſung eines Lan⸗ 
des zu ſeyn. Was wuͤrde man wohl von dem 
Verſtande einer Regierung halten, unter deren 
Wirkſamkeit die Wege mit diamanthaltigen 
menſchl. El. ter h N Stei⸗ 
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Steinen gepflastert, und mit Goldſand uͤberſchuͤt⸗ 
tet würden, wo man mit Buchsbaum die Oefen 
heizte, und die Floͤten aus Tannenholze dreh: 
fette? und was ſoll man von einer andern halten, 
in welcher noch keine Anſtalt iſt, menſchliche Talente 
zu ſchaͤtzen, aufzuſuchen, und auf den Platz zu ſtel⸗ 
len, wo ſie am wirkſamſten ſeyn koͤnnen? der 
groͤßte Reichthum eines Staats, das iſt unleug⸗ 
bar, beſteht in den Talenten ſeiner Buͤrger. 
Wenn nun der Mann von Talenten, hinter dem 
Pfluge hergehen, oder mit Bierſchenken fein Brod 
verdienen muß: ſo kommt mir dieſes eben ſo ſon⸗ 
derbar vor, als wenn man den Weg mit Golds 
ſand beſchuͤtten wollte. 


Ich gieng itzo auf die Poſt, um mich einzu⸗ 
ſetzen, weil ich, ſchon bey meiner Ankunft, die 
Pferde hatte beſtellen laſſen. Die Kaleſche fand 
ich bereits angeſpannt, zu meiner Verwunderung, 
ſtatt zweyer, mit vier Pferden. i 


Der Poſthalter, dachte ich, iſt ſehr gefaͤl⸗ 
lig. Ich zaͤhlte ihm alſo ſehr freundlich das 
Geld hin, das ich auf der vorigen Station be⸗ 
zahlt hatte. Leider mußte ich aber bald die gute 
Meynung, die ich von ihm hatte, abändern. 

Er 
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Er zählte das Geld mit finſtrer Miene durch, und 


ſagte: noch ein Thaler und acht Groſchen muß 
es ſeyn. 


J. Und mofir? 
P. Sie haben itzo vier Pferde. 
J. Die habe ich aber nicht verlangt. 


P. Das hilft nichts! Sie muͤſſen über 
einen Berg fahren, und da koͤnnen Sie mit zwey⸗ 
en Pferden nicht fort kommen. 


J. Ich nicht? ich bin ja eine einzelne 
Perſon, und meine Equipage, wiegt keine funf⸗ 
zig Pfund. 


P. Eine Perſon mehr oder weniger, 
fünfzig Pfund mehr oder weniger, das macht 
nichts aus. Der Berg bleibt doch, und ich kann 
um Ihret willen, mein Vieh nicht zu Grunde 
richten. 

J. Nun! da will ich es ſo machen. 
Sie nehmen zwey Pferde wieder zuruͤck, und ich 
ſteige ab, wann der Berg kommt, und gehe zu 
Fuße. 

N 2 P. 
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P. Das hilft alles nichts, Sie zahlen 
noch einen Thaler und acht Groſchen. 

J. Aber lieber Mann! Sie glauben ge⸗ 
wiß, ich ſey ein reicher Capitaliſt. Ich muß Ih⸗ 
nen ſagen, daß ich ein armer Prediger bin, dem 
ein Thaler und acht Groſchen ſchwer zu verdienen 
ſind. Ich muß eine ziemlich zahlreiche Familie 
ernähren, die einen uͤberfluͤſigen Aufwand von 
einem Thaler und acht Groſchen gar ſehr fuͤhlen 
wird. Von dieſer Summe leben wir, bey un⸗ 
ſerer Einſchraͤnkung, zwey Tage. 

P. Das geht mich nichts an. Wenn 
der Herr kein Geld hat, Extrapoſt zu bezahlen, 
ſo ſollte er nicht mit Extrapoſt reiſen, ſondern 
lieber zu Fuße gehen. 

Itdzo hatte meine Gelaſſenheit ein Ende — 
ich ſah ihm mit finſterm Blicke, ins Auge, ſtrich 
mein Geld zuſammen, und ſagte: ich will es Ih⸗ 
nen beweiſen, daß ich gelernet habe, zu Fuße 
zu reiſen. 

Er brummte und ſchimpfte, ich fiellte mich 
aber, als wenn ich es nicht hoͤrte, nahm mein 
Paquet an die Hand, und gieng fort. 


Da 
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Da ich auf das Feld kam, war alles ver⸗ 
geſſen und vergeben, weil der Anblick der ſchoͤ⸗ 
nen Natur, die mir itzo näher, als im Wagen 
war, gar bald das Andenken an die zugefuͤgten 
Beleidigungen ſchwaͤchte. 

Zu beklagen iſt es aber doch immer, daß 
die Oberpoſtaͤmter uber ihre Untergebenen nicht 
beſſer wachen. Halb Deutſchland wuͤrde ſchrey⸗ 
en, wenn ein Fuͤrſt auf einer feiner Bruͤcken ei⸗ 
nen neuen Zoll anlegte, den jeder Vorbeyreiſen⸗ 
de mit zwey Gulden bezahlen muͤßte. 


Wenn aber ein Poſtmeiſter oder Poſthalter, 
es ſich anmaſſet, dem Reiſenden dieſe Summe 
ganz ohne Grund, abzufordern, ſo ſchweigt 
man dazu: Wenigſtens errinnere ich mich nicht, 
darüber, eine Klage geleſen zu haben, als ein» 
mal im Journal von und fuͤr Deutſchland. 
Die Sache iſt von Wichtigkeit! Wenn ein Rei⸗ 
ſender, den dringende Geſchaͤfte in die Noth⸗ 
wendigkeit ſetzen, einen großen Theil Deutſch⸗ 

lands zu durchreiſen, mehrmalen in die raͤube⸗ 
riſchen Haͤnde ſolcher Poſthalter faͤllt, ſo kann er 

ja in Geldmangel gerathen, der immer druͤcken⸗ 

der iſt, je weiter man ſich von dem Vaterlande 
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entfernt hat. Ich hatte nicht mehr, als noch 
zwey Meilen zu reiſen, und konnte alſo leicht die⸗ 
ſem ungeſtuͤmen Manne Trotz bieten. Was haͤt⸗ 
te ich aber thun wollen, wenn ich noch zwanzig 
Meilen vorwaͤrts, und dreyßig ruͤckwaͤrts zu rei⸗ 
ſen gehabt, einen ſchweren Koffre bey mir ge⸗ 
fuͤhrt, und dringende Geſchaͤfte gehabt haͤtte? 


Eine Viertelſtunde mochte ich ohngefaͤhr 
gegangen ſeyn, als ich hinter mir ein Poſthorn 
hoͤrete. Ich wendete mich um, und ſahe die 
ordinaire Poſt hinter mir herkommen. Sobald 
fie mich erreicht hatte, redete mich der Poſtillon 
an, und fragte: wo geht die Reiſe hin? 


J. Immer nach Gruͤnau zu. 


P. Nach Gruͤnau ? da reiſen wir ja mit 
einander. i 
J. Das wird ihm und mir wenig hel⸗ 
fen. Nach etlichen Minuten ſind wir getrennt. 


P. Sie koͤnnen ſich ja aufſetzen, wenn 
Sie fonft wollen. Sie zahlen mir einen hal⸗ 
ben Gulden — dafuͤr gebe ich Ihnen den 
beſten Sitz 


J- 
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J. Was wuͤrde aber der Poſtmeiſter das 
zu ſagen? 


P. Ey, was geht uns denn der Poſt⸗ 
meiſter an? der ſieht uns ja nicht. 

J. Freylich ficht er uns nicht. Ich 
glaube aber, man müfe nicht nur feinem Neben: 
menſchen nicht Unrecht thun, wenn er uns ſieht, 
ſondern auch, wenn er uns nicht ſieht. 


P. Das gilt wohl auf der Kanzel, aber 
nicht auf dem Poſtwagen. Der Poſtwagen iſt 
keine Kanzel. 


J. Das weiß ich wohl. Ich denke 
aber, auf dem Poſtwagen, ſollte gethan wer 
den, was auf der Kanzel geſprochen wird. 


P. Das Gott tauſend im Himmel 
erbarme! da wuͤrde ich ſchlecht zurechte kom⸗ 
men. Ich halte es mit dem Prediger Salomo, 
der ſpricht: alles hat ſeine Zeit. Beten hat 
auch ſeine Zeit, und Predigen hat ſeine Zeit. 
In der Kirche bet ich, und hoͤre dem Prediger 
zu — aber, wenn ich den Poſtwagen fahre, ſo 
laſſe ich Beten, Beten, und Predigen, Predi⸗ 
gen ſeyn, und mache es halt fo, wie es die Ges 
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legenheit mit ſich bringt. Kann ich einen halben 
Gulden auf den Kamm ſchlagen, kann ich ein 
Paar Briefe unter der Hand beſtellen, und etli⸗ 
che Groͤſchelchen dafür einftreichen, fo thue ich es 
vom Grunde der Seele gern. Kann ich einem Paſ⸗ 
fagiere ein Paar Groſchen mehr von der Seele reiſ⸗ 
ſen, warum ſollte ich es denn nicht thun? Es 
geht ja jeder Menſch ſeiner Nahrung nach. Kom⸗ 
me ich ins Wirthshaus, und die Paſſagiere laſ⸗ 
ſen mir Brandewein einſchenken, ſo laſſe ich mir 
ihn gut ſchmecken, und wenn manchmal die 
jungen Herrn, auf dem Poſtwagen, mit den 
Maͤdchens ſchoͤkern, ſo helfe ich dazu, was ich 
kann. Man muß kein Spielverderber ſeyn! der 
Apoſtel Paulus ſpricht ja: freuet euch mit den 
Froͤhlichen! 

J. Lieber Freund! wenn er langſam 
fahren will, fo will ich ihm dieſe Sprüche erklaͤ⸗ 
ren, und ihm zeigen, daß er fie ganz falſch ver⸗ 
ſtanden habe. 

P. Eh da haͤtte ich die liebe Zeit das 
von. Wenn ich einmal in ihre Kirche komme, 


ſo will ich recht andaͤchtig zuhoͤren. Itzo fahre 


ich aber die Poſt! Alles Ding hat feine Zeit! 
Hier⸗ 
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Hierauf ſtieß er in das Poſthorn, hieb die 
Pferde an, und wollte davon eilen. Der Paſ⸗ 
ſagier aber, der auf dem Wagen ſaß, rief 
ihm zu, daß er halten follte, weil er abſteigen 
muͤſſe. 


So, wie er abgeſtiegen war, druckte er 
mir die Hand, und ſagte: lieber Freund! wenn 
der Poſtillon ihre Erklarung dieſer Spruͤche nicht 
anhören will, fo bittte ich, fie mir mitzutheilen. 
Sie werden an mir, einen tr aufmerkſamen 
Zuhoͤrer haben. 


7 


J. Das moͤchte doch wohl nicht recht 
ſchicklich ſeyn, weil der Poſtlen nicht auf uns 
warten wird 


Wenn er nicht warten will, ſagte der 
freundliche Paſſagier, ſo laſſen wir ihn halt fah⸗ 
ren. Schwager! fahr zu! ich gehe nach Gruͤ⸗ 
nau zu Fuße! 

P. Mir iſts recht! aber mein Trink 
geld muß ich erſt haben! 


Hier! ſagte der Reiſende, indem er ihm 
etwas in die Haͤnde druckte. 


N 7 Poſtil⸗ 
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P. (Das Geld hin und her zaͤhlend.) 
Es koͤnnte auch wohl etwas mehr ſeyn. Das 
kriege ich ja von einem Schneiderspurſchen! 


R. Die Poſitaxe beſtimmt nicht mehr. 
Er weiß ja auch nicht, ob ich nicht ein Schnei⸗ 
derspurſche bin? 

P. Alſo will er mir wirklich nicht mehr 
geben? 

R. Nicht einen Kreuzer mehr! 

P. Nun ſo muß ich halt denken, daß 
ich einen Schneiderspurſchen gefahren habe. 

Nun bließ er in das Horn, und jagte 
davon. 

Mein Reiſender ſchloß mich liebreich in 
feine Arme, und ich erfuhr bald von ihm, daß 
er der Rector des Gymnasiums zu Ritterſtadt 
ſey. 5 

| R. Der Schwager redete doch, wie 
er es meynte. Wenn die mehreſten Chriſten 
eben fo aufrichtig, wie dieſer Poſtillon, ſprechen 
wollten, ſo wuͤrden wir von ihnen eben keine an⸗ 
dere Sprache hoͤren. Ihre Tugend ſchraͤnkt ſich 
nur 
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nur auf die Kirche ein, auſſerhalb derſelben, 
ſieht man unter ihnen, und den Nichtchriſten kei⸗ 
nen Unterſchied. Die Bibel brauchen ſie zu 
nichts, als Sprüche heraus zu klauben, wit de; 
nen fie ihre Laſter entſchuldigen, und ihr Gewiſ⸗ 
ſen einſchlaͤfern. 


J. Leider! leider wahr! Wenn ich den 
groͤßern Theil meiner Zuhörer auſſer der Kiri 
che handeln ſehe; ſo haͤlt es ungemein ſchwer, 
die Vorzuͤge zu finden, die ſie vor Nichtchriſten, 
vor Heyden und Muhammedanern voraus haben. 


R. Und das wird nie anders werden, 
ſo lange Sie, und ihre Herren Collegen, ihre 
Zuhoͤrer, nicht mit dem Geiſte des Chriſten⸗ 
thums, beſſer bekannt machen. 

J. Was nennen Sie Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums? 1 


R. Streben nach höherer Vollkom⸗ 
menheit, Beherrſchung der Lüfte, Ausbildung 
aller Kraͤfte, Liebe und Vertrauen auf Gott 
und thaͤtige Menſchenliebe. 


J. Alſo glauben Sie nicht, daß die 
Lehre von der Dreyeinigfeit, der Erbſuͤnde, der 
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Taufe, und die Übrigen Lehren der Dogmatik, 
der Geiſt des Chriſtenthums find? 


R. Nein, das glaube ich nicht. 


J. Ich glaube es auch nicht. Ich 
denke, wenn der Weltrichter uns einſt verhoͤren 
wird, fo wird er nicht fragen: was haft du ges 
glaubt? ſondern — wie haſt du meinen Willen 
5 

Nothwendig! Jeſus ſpricht ja ſelbſt: 
es 1 nicht alle, die zu mir fagen, 
Herr! Herr! in das Himmelreich kommen 
ſondern, die den Willen thun meines Va⸗ 
ters im Himmel. 


J. Was mich betrift, ſo ſuche ich, oh⸗ 
re mich ruͤhmen zu wollen, meine Zuhörer im⸗ 
mer auf den Geiſt des Chriſtenthums zu fuͤhren. 
Ich weiß gewiß, ich habe viele Collegen, meh⸗ 
rere, als Sie ſelbſt glauben, aber — — — 
fo lange nicht eine totale Schulreformatlon er. 
folgt, ſo richten wir mit unſern Arbeiten ſehr 
wenig aus. 


R. Eine Reformation wäre ja freylich 
bey unſern Schulen gut! das Compendium 
Hut- 
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Hutteri, 3. E., und noch eines und das ander 
re müßte weg. Aber totale Reformation, die 
halte ich doch nicht für nöthig, 

J. Totale Reformation! 


R. und wenn Sie dieſelbe vornehmen 
ſollten, womit wuͤrden Sie den Anfang machen? 

J. Da ich nie berufen geweſen bin, 
die Schulen zu reformiren; fo habe ich darüber 
noch nicht hinlaͤnglich nachgedacht. Ich will Ih⸗ 
nen indeſſen doch ſagen, was mir ſogleich beys 
faͤlt. Zuerſt wuͤrde ich in den Schulen das Le⸗ 
ſen der Heidniſchen Dichter, ſchr, ſehr, ein⸗ 
ſchraͤnken. 

R. Wie? Das Leſen 8 Griechen und 
Roͤmer? ; 

J. Das Leſen der Griechen und Römer ! 


Fortſetzung. 


R. Darf ich fragen, warum? | 

J. Deswegen, weil fie den Geiſt des 
Heidenthums predigen, nicht Streben nach hs 
herer 
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herer Vollkommenheit, nicht Beherrſchung der 
Luͤſte, nicht Liebe und Vertrauen zu Gott, nicht 
thaͤtige Menſchenliebe, ſondern — Wolluſt, 
Trunkenheit — unnaluͤrliche Laſter! 


R. Das gilt doch nicht von allen! 


J. Nicht von allen! aber doch von den 
mehreſien. Deswegen wuͤnſche ich auch nur, 
daß das Leſen derſelben eingeſchraͤnkt werden 
moͤchte. 5 i 
R. Und das wenige Anſtoͤßige, was 
noch da und dort vorkommt, kann nicht viel 
ſchaden, weil die chriſtliche Lehre doch immer 
ein ſicheres Gegengift iſt. 


J. Mann! vergeſſen Sie ſich nicht. 
Wornach bilden ſich unfere neuern Dichter? nach 
den Grundſaͤtzen der chriſtlichen Lehre, oder nach 
den Griechiſchen und Roͤmiſchen Dichtern ? 


R. Nothwendig nach den letztern. 


J. Folglich ſind die Gedichte ſehr ein⸗ 
zeln, in denen Aufſtreben nach höherer Vollkom⸗ 
menheit, thaͤtige Menſchenliebe u. d. g. empfoh⸗ 
Ten wird. Die mehreſten fordern uns auf, den 
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Genuß der Liebe und des Welns, als das hoͤchſte 
Menſchengluͤck zu betrachten — feine Lüfte ſich 
beherrſchen zu laſſen, für das allgemeine Beſte 
nichts, für die Befriedigung feiner Luͤſte alles 
zu thun. Unter dieſen Umſtaͤnden leben wir ja 
nicht im Chriſtenthume, ſondern im Heydenthume. 


R. Das iſt doch wirklich zu hart! dafür 
muͤſſen Sie Beweiß geben. e 


J. Dieſer wird mir ſehr leicht ſeyn. 
Der Geiſt des Chriſtenthums beſteht doch nicht 
in der Dogmatik, ſondern in der Sittenlehre? 


R. Freylich! dieß habe ich ſchon geſagt! 


J. Die Heydniſche Dogmatik haben 
wir nun mit der Chriſtlichen vertauſcht. Wir 
glauben nicht mehr an Jupiter, Merkurius, Ve⸗ 
nus u. d. gl.; wir ſuchen Gott nicht mehr durch 
das Blut der Thiere zu verſoͤhnen; aber die 
Moral der Heyden adoptiren wir. Wir trach⸗ 
ten nicht nach dem Reiche Gottes, und nach 
ſeiner Gerechtigkeit, ſondern nach dem Kuffe 
und Genuſſe einer Lesbian, und dem Einſchlurfen 
einer Flaſche gutes Weins. 


Rei⸗ 


208 


R. Ey lieder Mann! Sie betrachten 
die Sache gar nicht aus dem rechten Geſchts⸗ 
punkte! der christliche Sittenlehrer, arbeitet 
für die Veredelung der Geſinnung, der Dichter, 
für die Verfeinerung des Geſchmacks. Das find 
ja ganz verſchiedene Sachen. 


J. Ganz verſchieden! das follen fie 
auch ſeyn! aber widerſprechen dürfen fie doch 
einander nicht. Dichter und Moraliſt muͤſſen 
doch in ihren Arbeiten wenigſtens ſo viel Har⸗ 
monie haben, als Zimmermann und Maurer. 


R. Wohl! ich halte Sie bey ihrem 
Gleichniſſe! der Dichter arbeitet für Bil⸗ 
dung des Geſchmacks; der Moraliſt für die Ver: 
edelung der Geſinnung; fo, wie der Zimmers 
mann fiir das hoͤlzerne Gebäude, der Maurer 
für das Fundament thätig iſt. 


J. Ganz recht! aber Zimmermann und 
Maurer muͤſſen doch in einer gewiſſen Harmonie 
ſtehen! Denn wenn des Zimmermanns Arbeit zu 
der Arbeit des Maurers nicht paßt: ſo wird ja 
das Gebäude monſtroͤs, und faͤlt wieder zu⸗ 
ſammen. 
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R. Das iſt ein Emile, Omne fimile 
claudicat. f 


J. Richtig! denn, wenn das fimile 
paſſen ſollte, fo müßten Zimmermann und Mau⸗ 
rer fo vorgeſtellt werden, als wenn fie nicht nue 
ohne Harmonie arbeiteten, ſondern ſich auch be⸗ 
ſtrebten, einer des andern Arbeit niederzureiſſen. 
Hätte ich das fimile fo ausgedruͤckt, fo würde 
es weniger hinkend feyn. Denn, wenn ich 1 
E. Zollikofers Predigten von der Würde des Mens 
ſchen, und N. Gedichte leſe, ſo kommt es mir 
gerade ſo vor, als wenn ich einen Zimmermann 
und einen Maurer ſo beſchaͤftigt fähe, daß im⸗ 
mer einer wieder niederzureiſſen ſuchte, was der 
andere aufgebauet hat — Jener verweißt uns 
auf Gott und Chriſtum, dieſer auf Chloen und 
die Weinflaſche. Jener empfiehlt die Beherr⸗ 
ſchung der Luͤſte, dieſer ihre Herrſchaft. Jener 
ermuntert zur Thaͤtigkeit, und nennt diejenigen 
boͤſe Schuldner, die nur genieffen, und ihren 
Genuß nicht durch Thaͤtigkeit zu vergelten ſuchen, 
dieſer reizt zum Genuß, und laͤchelt uͤber alle 
Thoren, die ihre Kräfte anwenden, um etwas 
wichtiges für ihre Nebenmenſchen zu thun. Je⸗ 
menſchl. El. ster ch. D ner 
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zer ſucht die Menſchen den Engeln, diefer den 
Thieren naͤher zu bringen. Und dieſer ſchreckli⸗ 
che Widerſpruch, dieſes ewige Gegeneinanderars 
beiten, iſt die vorzuͤglichſte Urſache, warum bie 
Menſchen immer nicht weiter kommen, immer 
auf der einen Seite ſo weit ſinken, als ſie auf 
der andern ſteigen. Wie reimt ſich Chriſtus und 
Belial! Wie Chriſti Bergpredigt und Ovids li- 
bri amorum! Dieß kann nicht abgeaͤndert wer⸗ 
den, ſo lange nicht ihre Schulen und Gymnaſten 
total reformirt werden. 

N. Sie ſcheinen in Hitze zu gerathen. 
Trauen Sie der chriſtlichen Religion nicht mehr 
Kraft, als den Phantaſien der Griechiſchen und 
Roͤmiſchen Dichter zu? 
en. 

R. Sehr entehrend für unſere vortreffli⸗ 
che Religion! g 

J. Im geringſten nicht! Es geſchieht taͤg⸗ 
lich, daß die Kindermagd wieder niederreißt, 
was die Mutter, Gutes geſtiftet hat. Iſt dieß 
für die Mutter entehrend? Ich will ohne Bild 
reden, und eine Frage an Sie thun, die Sie 
mir aber ganz freymuͤthig beantworten muͤſſen. 
Darf ich dieß hoffen? gr. 
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N. Hier haben Sie meine Hand darauf! 

J. Was wirkt mehr auf den Menſchen d 
der Verſtand, oder die Einbildungskraft? 

R. Nothwendig die letztere. Denn alles, 
was der Verſtand als richtig gedacht hat, muß 
erſt die Einbildungskraft verſinnlichen, wenn es 
zur Handlung werden ſoll. 


J. So haben Sie ſich alſo, wenn Sie 
mir dieſes zugeben, ſelbſt widerlegt. Der chriſt⸗ 
liche Sittenlehrer uͤberzeugt den Verſtand, der 
nach Heiden gebildete Dichter, nimmt die Ein⸗ 
bildungskraſt für ſich ein. Folglich hat dieſer 
immer das Uebergewicht. Jeſu Ausſpruch: die 
Erndte iſt groß, aber wenig find der Ars 
beiter, wird bald vergeſſen, wenn Chloens Bu⸗ 
fen geſchildert wird. Wenn der Dichter ſich erſt 
gewoͤhnte, dem chriſtlichen Sittenlehrer beyzuſte⸗ 
hen, z. E., ſtatt Chloens Buſen, der, auch oh⸗ 
ne Lieder, immer ſeinen Reiz behalten wird, 
die Verdienſte der Edelſten und Wirkſamſten 
unſrer Vorfahren beſaͤnge. Dann erſt wuͤrde 
Harmonie entſtehen, dann erſt die Veredelung 
der Menſchen ſichtbar werden. Was wuͤrden 
Sie don einem Menſchen halten, der Jeſu 
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Bergpredigt, und Anakyeons Gedichte in cinen 
Band binden lieſſe | 

R. Das waͤre unſchicklich. Das wird 
niemand thun. 

J. Beſter Mann! Die mehreſten Köpfe 
unſer aufgeklaͤrt ſeyn wollenden Zeitgenoſſen, find 
nichts anders, als Bücher, davon der erfie Theil 
Anakreons Gedichte, der andere Jeſu Bergpre⸗ 
digt enthaͤlt. 

R. Sie ſprechen ſehr bitter! 

J. Nicht bitter, wahr ſpreche ich beſter 
Mann! Wofuͤr wuͤrden Sie mich halten, wenn 
ich eine Erziehungsanſtalt dirigivte, wo ich mei⸗ 
ne Zoͤglinge wechſelsweiſe Ovidii libr os amorum 
und Zoltifofers Predigten, von der Würde 
des Menſchen, leſen lieſſe! Solch eine Erzie⸗ 
hungsanfalt iſt aber unfre itzige Welt! 

R. Es iſt aber nun ein für allemal nicht 
abzuaͤndern. Die Griechiſchen und Roͤmiſchen 
Dichter bleiben doch immer die Muſter des guten 
Geſchmacks, nach denen wir uns bilden muͤſſen. 


J. Oho! Oho! 
R. Oho! was wollen Sie damit ſagen? 
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J. Welches waren denn die Muſter, nach 
welchen ſich die Griechen und Roͤmer bildeten? 

N. Dieſe hatten noch keine Muſter, nach 
denen ſie ſich bilden konnten. 

J. Strecken Sie das Gewehr! Sie ſind 
verlohren, lieber Mann! Das muͤſſen Sie mir 
zugeben, die größten Dichter hatten keine Mu⸗ 
ſter. Wenn wir alſo große Dichter haben wol⸗ 
len, was muͤſſen wir wuͤnſchen? 


N. Ich weiß ſchon, was Sie ſagen wol⸗ 
len. Daß fie aus der Quelle ſchoͤpfen, die alle 
wirklich großen Dichter begeiſterte! daß ſie die 
großen Wirkungen der Natur beobachten. Dieß 
kann ja geſchehen, und das Bilden nach Nömis 
ſchen und Griechiſchen Muftern, die wir doch nie 
erreichen, dem ohnerachtet damit verbunden 
werden. 

J. Freylich werden wir Griechen und 
Roͤmer nie erreichen, und dieß aus einem ſehr 
ſimpeln Grunde. 

R. Und der wäre? 

J. Dieſer, daß wir weder Griechen noch 
Noͤmer find. Wir haben eine andere Religion, 
andere Sittenlehre, eine andere Staatsverfaſ⸗ 
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fung, Geſetzgebung, Sitten, Clima, Geſchaͤfte, 
andere Einſichten, andere koͤrperliche Conſtituti⸗ 
on, als Griechen und Römer, und ſollen uns 
doch nach ihnen bilden? fo beſorge ich, die Ar— 
beiten der beſten Köpfe, die vielleicht Meiſterſtuͤr⸗ 
ke wuͤrden geliefert haben, wenn ſie ihren eignen 
Gang gegangen waͤren, werden verungluͤcken. 
Wir ſehen ja, was aus dem Dentſchen wird, 
wenn er den Franzoſen oder Engländer, die doch 
ſeine Zeitgenoſſen, und naͤchſte Nachbarn ſind, ma⸗ 
chen will. Was muß nun aus ihm werden, wenn 
er ſich nach Griechen und Römer bilden will! AL 
le ihre Gedichte ſind Copien der Natur, warum 
wollen wir uns gewöhnen, Copien von Copien 
zu machen, und nicht nach Originalen zeichnen? 


R. Ihre Meynung hat viel fuͤr ſich. Ich 
beforge aber, wir würden alsdenn fehr wenige 
Dichter bekommen. 


J. Wohl wahr! Was ſchadets aber? 
Wenn ein Land wie Deutſchland iſt, in einem 
Jahrhunderte, nur vier wirklich originelle Dich⸗ 
ter hervorbringt, find dieſe nicht hinlaͤnglich, den 
Geſchmack der Nation zu verfeinern, ihre Geſin⸗ 
nung zu veredeln, und ihr Liebe zu dem, was 
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ſchoͤn, groß, und Edel iſt, einzuſſoͤſſen? und 
dieſe, wenn ſie durch den Anblick der Natur, und 
der großen Begebenheiten der gegenwaͤrtigen Welt 
begeiſtert wären, "würden gewiß für unſere Nelie 
gion, Sitten und Nationalcharakter paſſender 
dichten, als wenn ſie ihre Ideen, aus den, meh⸗ 
rentheils ſchluͤpfrigen, Werken der Griechen und 
Roͤmer geſchoͤpfet haͤtten. f 

R. Ich glaube aber doch, daß das Befen 
der Alten, ſchon manches dichteriſche Talent ent⸗ 
wickelt habe, welches ohne dieſes immer ohne Ent⸗ 
witkelung würde geblieben ſeyn. 5 

J. Wohl wahr! fo wie es den Wolluſt⸗ 
trieb entwickelt, und ihn eher zur Reife bringt, als 
die Kräfte der Natut es verlangen. Das Ent⸗ 
wickeln des Dichteriſchen Talents und des Wol⸗ 
luſitriebs, durch Lectuͤre, ſcheint mir eines ſo 
ſchaͤdlich als das andere zu ſeyn. Dieſes macht 
kraftloſe Menſchen, jenes kraftloſe Dichter. Wo 
wahres Dichtertalent iſt, da aͤuſſert es ſich von 
ſelbſt, und eine kleine Veranlaſſung, iſt vermo⸗ 
gend, es in Feuer und Thaͤtigkeit zu ſetzen. 

RN. Ich muß Ihnen ſagen, daß ich lange 
fo einen paradoxen Mann nicht gefunden habe, 
als Sie ſind. N a ‘ 
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J. Mögen doch meine Meynungen para, 
dor ſeyn, wenn fie nur wahr find! Mir wenig 
ſtens find fie ſehr wahr. So lange der Geiſt des 
Heidenthums noch unſere Dichter begeiſtert ſo 
lange er noch aus ihnen Lieder ſingt, die die 
Grundſaͤtze verhoͤhnen, die von unſern Kanzeln 
geprediget werden, und in unſern Sittenlehren 
ſtehen, fo lange wird die Wirkſamlkeit des Geifieg 
des Chriſtenthums ſich in den menſchlichen Handlun⸗ 
gen nur ſehr ſchwach Auffern, fo lange wird der groͤſ⸗ 
ſere Theil der Chriſten immer unſerm Poſtillon 
gleichen, der eine andere Sittenlehre fuͤr die 
Kirche, eine andere für den Poſtwagen hat. 


RN. Und der hat doch ſchwerlich den Ana⸗ 
kreon oder Ovid geleſen? 


J. Ich glaube, Sie find ein Necenfent? 


R. Könnte wohl ſeyn. Aber wie kom- 
men Sie auf dieſen Gedanken. 


J. Weil fie mit dem gewoͤhnlichen Kunſt⸗ 
griſſe vieler Recenſenten ſo bekannt ſind; die 
Gruͤnde des Verf. unberührt, und unbeantwors 
tet zu laſſen, und nun durch einen Spaß, oder 
duch eine unerwartete Frage feine ganze, mit 
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vielen Gruͤnden ee Behauptung, lachen 
lich zu machen. 

R. Dieſe Frage kann Ihnen gar nicht 
unerwartet ſeyn, ſie iſt ja ganz natuͤrlich. Sie 
behaupten, der Grund, warum die mehreſten Chri— 
ſten eine andere Religion für die Kirche, eine an⸗ 
dere fuͤr das taͤgliche Leben haben, laͤge in dem Le⸗ 
fen der Dichter, vorzuͤglich der Griechen und Roͤ⸗ 
mer. Sie führen zum Exempel den Poſtillon 
an. Habe ich uun nicht ein Recht zu fragen, 
ob dieſer wohl Griechen und Römer gelefen habe? 


J. Sie haben wirklich viel Talent zum 
Recenſenten, fie verfichen auch die Kunſt, mir 
eine Meynung beyzulegen, die ich gar nicht fuͤr 
die Meinige erkenne. Ich habe nicht geſagt, 
daß, um den Lehrſaͤtzen des Chriſtenthums mehr 
Einfluß auf das Leben zu verſchaſſen, es hinlaͤng⸗ 
lich ſey, das Leſen der Griechen und Nömer in 
den Schulen einzuſchraͤnken, ſondern, daß dazu 
eine totale Schulreformation erfordert werde. 
Den Poſtillon habe ich nicht als Exempel von der 
Schaͤdlichkeit des Leſens der Dichter, ſondern als 
Exempel von einem Manne angefuͤhrt, der eine 
andere Religion fuͤr die Kirche, eine andere fuͤr 

a O 5 den 


218 

Poſtwagen, oder feine täglichen Verhaͤltniſſe hat. 
Von der totalen Reformation der Schulen, die 
ich fo ſehr wuͤnſche, habe ich Ihnen nur den Ans 
fang erzaͤhlt. Erlaubte es die Zeit, fo würde 
ich Ihnen leicht zeigen koͤnnen, daß in den niedern 
Schulen, wo unſer Poſtllion gebildet wurde, 
wo Ovid und Anakreon ſo unbekannte Namen, 
als Paris und Warſchau ſind, daß da nicht 
der Geiſt, ſondern das caput mortuum des 
Chriſtenthums vorgetragen werde, und daß es 
daher ſehr leicht zu erklaͤren fen, woher die zwey⸗ 
erley Religionen des Poſtillons kommen. Wir 
ſtehen iso an dem Thore von Gruͤnau, haben 
Sie die Guͤte, bey mir einzuſprechen, und mich 
Ihres Umgangs genieſſen zu laſſen: fo hoffe ich 
im Stande zu ſeyn, Ihnen die unmittelbaren 
Quellen zu zeigen, aus denen die zweyerley Re⸗ 
ligionen des Poſtillons entſprungen ſind. Mein 
Zureden war aber umſonſt. Nothwendige Ge⸗ 
ſchaͤfte, die er in Gruͤnau zu beſorgen hatte, 
machten es ihm unmoͤglich, meine Einladung 
anzunehmen. 


Die Bekanntſchaft mit dieſem lieben Man⸗ 
ne, hat mir viele Freude gemacht. Meine Un⸗ 
- ker⸗ 
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terredung mit ihm, habe ich dir deswegen aͤber⸗ 
ſchrieben, weil ich dich lieb habe, mich gern mit 
dir unterhalte, und du an dergleichen Unterrer 
dungen bereits gewoͤhnt biſt. 


Ich bin, mit der herjlichften Liebe, 
Dein 


Freund 
Rollow. 


Vierzehnter Brief, N 
Caroline menzerin an die Zofräthin Namur. 


Kolchis, 
den zoſten Maͤrz. 


Beſte Schweſter! 
Senf heißt es: immer etwas Neues, und 


ſelten etwas Gutes! Dießmal findet aber eine 
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Ausnahme ſtatt. Ich ſchreibe dir etwas Neues, 
aber auch etwas Gutes. 

Vorige Woche kam der ehemalige Hofmei⸗ 
ſter des Herrn von Carlsberg, der itzige Super⸗ 
intendent zu Carmin, Wenzel, um meiner 
Prinzeſſin aufzuwarten. Da dieſe noch nicht an: 
gelleidet war, ſo mußte ich ihn einige Zeit im 
Vorzimmer unterhalten. 

Ob ich nun gleich am Hofe ziemlich gelernt 
habe „Perſonen von allerley Stande zu unter⸗ 
halten, und das Geſpraͤch auf Dinge zu lenken, 
die Stof zur Unterredung geben » ſo wollte es 
mir doch diesmal nicht gelingen. 

Der Aublick dieſes Mannes, ſein freyer, 
oſfner Blick, die Geſundheit, die feine Wangen 
roͤthete, fein ſchlanker Wuchs, ſein natürliches, 
ungezwungnes Benehmen — das alles ſetzte mich 
in eine Verwirrung, die er nothwendig bemer⸗ 
ken mußte. 

Ich bedaure, ſagte ich endlich, daß Sie 
ſo lange im Vorzimmer warten muͤſſen. 

Wenn man angenehme Geſellſchaft hat, war 
feine Antwort, ſo befindet man fi) allenthalben 
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Das Blut trat mir ans Herz und ins Ge: 
ſicht, und es war mir unmöglich ein ſchickliches 
Gegeucompliment zu finden. , 


Wir ſahen einander an, und er ſchien jo 
verlegen als ich zu ſeyn. Einmal über das an, 
dere ſah ich nach der Thür, er that ein Gleis 
ches, und ich wuͤnſchte nichts mehr, als daß fie 
ſich Öffnen und meine Verlegenheit endigen möchte, 


Sie oͤffnete ſich aber nicht, Sie find, fagte 
ich endlich, der Erzieher des 5 von Carls⸗ 
berg? 


E. Ja ich bin einige Zeit ſein Geſellſchaf⸗ 
ter geweſen. 
J. Wer ihn kennt muß nothwendig eine 


vortheilhafte Meynung | von „(einem Erzieher ber 
kommen! 


E. Das Gute, das er an ſich hat, iſt 
wohl vorzüglich auf Rechnung feines geraden Ver⸗ 
ſtandes und feiner natürlichen Herzenzguͤt jur 
ſchreiben. Iſt er Ihnen bekannt? 


J. Durch ſeine bana, die meine 
Freundin iſt. Re 
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E. (erroͤthend) Alſo habe ich wohl die 
Ehre Mademoiſelle Menzer zu ſprechen ? 


J. Beantwortete die Frage mit einer ſtum⸗ 
men Verbeugung. f 


Er faßte darauf meine Hand, verſicherte, 
daß er ſchon lange, ohne mich perſoͤnlich zu Een 
nen, mich geſchaͤtzt habe, u. ſ. w. Die Rede 
kam bald auf meinen Rollow, und fo war unſer 
beyder Verlegenheit mit einemmale geendigt. Er 
hatte Gelegenheit mich zu bedauern, und von 
ſeiner Theilnehmung zu verſichern, und ich trock⸗ 
nete die Thraͤnen ab, die meinen Augen entfloſ⸗ 
ſen, und hatte ſo Veranlaſſung mein Geſicht un⸗ 
ter das Schnupftuch zu verbergen. 


Da das Geſpraͤch am lebhafteſten war, wur⸗ 
de er zur Prinzeſſinn gerufen, und ich — trat 
gedankenvoll an das Fenſter. a 

Ende des erſten Aufzugs. 


Gedankenvoll gieng ich den ganzen Tag um⸗ 
her, und alles was ich anfieng mislang mir, 
Meine Verwirrung entgieng der Aufmerkſamkeit 
der Prinzeſſiun nicht. Auf alle ihre Fragen be⸗ 
kam ſie kurze Antworten, und ich ſelbſt war auſ⸗ 
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fer Stande ein Geſpraͤch anzufangen. Ohne zu 
thun, als wenn fie dieß bemerkte, gieng fie an 
ihren Schreibetiſch, nahm ein Buch, und ſetzte 
ſich, als wenn ſie leſen wollte. Das war mir 
eben recht, weil ich nun glaubte, hinlaͤngliche 
Muſe zu haben, meinen Gedanken nachzuhaͤngen. 

Ich Thoͤrinn hätte aber leicht denken koͤn⸗ 
nen, daß dieß alles nichts als Maske ſey, unter 
der fie mich beobachten wollte. Sie war es wirk⸗ 
lich. Den Kopf in die Hand geſtuͤtzt, ſahe fie 
uͤber das Buch weg, und beobachtete alle meine 
Mienen. Da fie nun merkte, daß ich den hoͤch⸗ 
ſten Grad von Beſchanlichkeit erreicht hätte, rief 
ſie mir heftig zu: Caroline! 

Ich fuhr zuſammen und ſagte: Ihro Durch⸗ 
launcht! 

Pr. Sag! was denkſt du itzo? 


J. Ich? denken? Ich weiß nicht, was 

ich ſollte gedacht haben! ich ſaß in Gedanken. 
Pr. In Gedanken fat du — und — 
dachteſt nichts? Siehſt du Maͤdchen, was du 
für verworren Zeug redeſt? das iſt nun den gan⸗ 
zen halben Tag ſo gegangen! Immer biſt du 
nicht 
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nicht bey dir ſeiber geweſen! Ich will nun ſchlech⸗ 
terdings, daß du gegen mich nicht zuruͤckhaltend 
ſeyn fon! Ich bin deine Freundinn, das weißt 
du! ich bin verſchwiegen, das haſt du erfahren! 
Habe ich wohl je etwas weiter geſagt, von dei⸗ 
nen Geheimniſſen? Habe ich dich deiner Schwach⸗ 
heiten wegen, je indiscret behandelt? 


J. Mehr als zu discret, gnaͤdigſte Prin⸗ 
zeſſin! ich bitte unterthaͤnigſt, daß Sie doch die 
Gnade haben, und dieſe Discretion mich ferner 
genießen laſſen. 

Pr. Aus welchem Grunde zweifelſt du 
daran? 

J. Ich bitte unkerthaͤnigſt! was iſt Ih⸗ 
nen damit gedient, wenn Sie die Schwachhei⸗ 
ten, eines albernen Maͤdchens erfahren. Was 
nuͤtzt es Ihnen mich zu beſchaͤmen? wie reimt ſich 
das Beſchaͤmen eines armen Mädchens, zu der 
Diseretion, die ein Hauptzug in Ihrem vortref⸗ 
lichen Charakter iſt? 

Pr. Wunderliches Madchen! habe ich dich 
je beſchaͤmt? Ich will ja deine Gedanken aus kei⸗ 
nem andern Grunde wiſſen, als, um dir helfen 


und rathen zu koͤnnen! 
y I 
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J. Ich bin truͤbſinnig Ihro Durchlaucht! 
den Grund davon weiß ich ſelbſt nicht. Ver⸗ 
muthlich liegt er in meinem Blute. N 


Pr. Ich glaube es ſelbſt, du ſcheinſt ſehr 
vollbluͤtig zu ſeyn. Vielleicht haſt du auch heute 
einen kleinen Zufall gehabt, der dein Blut in 
Wallung brachte. He! Maͤdchen habe ich es 
errathen? 1255 N 


J. Ich wurde blutroth, ſchwieg und ank⸗ 
wortete mit Thraͤnen. 


Pr. Iſts nicht wahr daß ich auf den rech⸗ 
ten Grund gekommen bin? Und nun — Punk⸗ 
tum! ich ſage kein Wort weiter. Aber! aber! 
wenn ich deine Freundinn bleiben ſoll: fo erwar⸗ 
te ich, daß du dich morgen mir ganz entdeckeſt. 
Denn wozu hilft dir die Verſtellung? ich daͤch⸗ 
te du merkteſt ſchon, daß ich ſo ziemlich in dein 
Herz geblickt haͤtte! 


J. Haben Ihro Durchlaucht wirklich hin⸗ 
ein geblickt, fo werden Sie ohne Zweifel gefer 
hen haben, wie viel das arme Herz leide. Und 
einem betruͤhten Herzen — ſoll man nicht mehr 
Leides machen. 


Menſchl. El. ter Th. P Pr. 
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Pr. Das haft du von mir nicht zu ber 
ſorgen. Ich uͤberlaſſe dich deinen Gedanken, und 
leſe nunmehr ernſtlich. (Sie wendete ſich um, 
und kehrte mir den Rücken zu). 


So wurde der Reſt des Tags vollbracht, 
ohne daß weiter eine Unterredung vorfiel, Ich 
legte mich zu Bette und freuete mich auf die Nur 
he, die ich hier finden wuͤrde. Aber — leider 

“fand ich fie nicht. Meine Einbildungskraft war 
zu lebhaft, als daß es mir möglich geweſen wär 
re, ſie zu beruhigen. Immer ſtund der liebe, 
geſunde, brave, helldenkende, Erzieher Carls 
bergs vor mir. Schon war ich ihm geneigt, 
wenn Henriette mir die herrlichen Grundſaͤtze er⸗ 

"zählte, die er ihrem Carl beygebracht hatte. Aber 
da ich ihn ſelbſt ſahe — den offenſten, recht⸗ 
ſchaffenſten, ungezwungenſten, geſundeſten Mann 
ſelbſt ſahe: da verwandelte ſich plöglich meine Zu⸗ 
neigung in Liebe. 


Ja ich fuͤhlte es — ich liebte ihn, und 
wußte nicht ob er mich wieder lieben, ob er je 
der Meinige werden wuͤrde. Dieß verurſachte 
mir eine unbeſchreibliche Unruhe, die mir allen 
Schlaf raubte. Wohl hundert Entwürfe gien⸗ 

gen 
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gen durch meinen Kopf, die ich aber alle wieder 
verwarf. Endlich ſetzte ſich doch einer feſte. Du 
willſt, dachte ich, eine Correſpondenz mit ihm 
anfangen. Dieſer Einfall ſchien mir fo vortreff⸗ 
lich, daß ich die erwuͤnſchteſten Wirkungen das 
von erwartete. Die beruhigte mein Gemuͤth, 
und machte mich fähig, etwa eine Stunde lang, eis 
nen erquickenden Schlaf zu genießen. 


Erwachen, Aufſtehen, ein Licht anzuͤnden, 
und einen Brief ſchreiben — das war eins. 


Der Inhalt davon war, daß ich Carlsber⸗ 
gen lobte, ihm als feinem Erzieher viel ſchmei⸗ 
chelhaftes ſagte, und ihn bat, Carlsbergen an 
fein Verſprechen, nach der Verbindung mit Hens 
rietten, mich zu ſich zu nehmen, zu erinnern. 
Ich wäre, ſetzte ich hinzu, des Hoflebens uͤber⸗ 
drüßig, und ſehnte mich fehr, bey Menſchen zu 
leben, die nach richtigen Grundſaͤtzen handelten, 
und dieſe glaubte ich gewiß in einer Familie zu 
finden, wo feine Grundſaͤtze befolgt würden. Mit 
der aufrichtigſten Hochachtung, fette ich hinzu, 
bin ich bis in den Tod Ihre, Verehrerinn N. 
N. Punktum! 


P 2 Wie 
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Wie froh war ich, da dieſer Brief geen⸗ 
digt war! Ich trat an das Fenſter und ſahe den 
Aufgang der Sonne, * mich an a Clavice 
ſpielte und fang dazu: N 

Sey mir aaa zu meines Gottes Ehre, 

Du, feiner Schoͤpfung Königin! 

Steig auf, und geuß, aus deinem Flammen 

meere, 

Erſtaunen vor dir hin! 

Zweymal, und mit ans, Ruͤhrung, 
fang ich den Vers: ö 
Auch mir, wenn ich in Kummer auſwaͤrts ö 

N blicke, 

Weil feine 880 ich nicht verſteh, 

Geuß Heiterkeit ins kranke Herz und ſchicke, 

Mir Kraft, daß ich beſteh! 

‚Und, nun fegte ich wich wieder, um den 
Brief l zu couvertiren, „zuvor las ich ihn aber noch 
einmal“ durch. Dann ſank ich auf das Canapee 
und folgende Gedanken giengen durch meine Ser: 
le: „Er muͤßte blind ſeyn, wenn er nicht mer⸗ 
ken wollte, daß du ihn liebteſt — deſto beſſer 

file mich „deswegen ſchrieb ich ja den Brief. 
Wenn er mich nun auch liebt, ſo komme ich ihm 
auf halbem Wege entgegen — Er liebt mich ge⸗ 
2 — wiß 
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wiß — er druͤckte mir a die Hand, und wurde 
roth, wann er mir in die Augen ſahe! Aber — 
wenn er mich wirklich liebt, ſo habe ich ja nicht 

5 nöͤthig, ihm auf halben Wege entgegen zu kom⸗ 
meu. Wenn er mich aber nicht liebte — wenn 
ſein Herz ſchon nicht mehr ihm zugehoͤrte — was 
wollte ich dann ars we ganze Wanze . 
ich ihm gezeigt? I ns den, 

Heſtig ſprang 0 auf Mae wieder an das 
Fenſter ſahe hinaus, ſahe nicht mehr, weil ich 
ganz in wich felbſt gekehrt war, dann nahm ich 
meinen Brief, las ihn nochmals durch, und zuͤn⸗ 
dete ihn an dem Lichte an, das ich in meiner 
Gedankenloſigkeit hatte brennen laſſen. 

Nun trat ich wieder an das Fenſter, übers 
ließ mich meinen Gedanken, und faßte den Ent: 
ſchluß? du willſt. es koſte was es wolle, dei⸗ 
ne Lebe beherrſchen, und zu unterdruͤcken 
ſuchen. ö 

Dank ſey fuͤr dieſen Entſchluß meinem gu⸗ 
ten Rollow geſagt. „Da es nun einmal, pfleg⸗ 
te er mir oft zu ſagen, das Schickſal der Maͤd⸗ 
chen iſt, daß ſie nicht waͤhlen dürfen, fondern 
ſich muͤſſen wählen laſſen, und, bey dem großen 

P 3 Sit⸗ 
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Sittenverderben unferer Zeit, von sehen Mädchen 
kaum eines das Glück hat von einem Manne gewählt 
zu werden, zu dem es eine herzliche Zuneigung 
empfindet: fo muß das erſte und ernſtlichſte Beſtre⸗ 
ben eines Maͤdchens ſeyn, die Herrſchaft uͤber ihr 
Herz zu behaupten, und die Eindruͤcke bald wie⸗ 
der zu vertilgen, die liebenswuͤrdige Manns per⸗ 
ſonen auf daſſelbe gemacht haben. Es iſt ſchwer 
aber ſchlechterdings noͤthig. Die Liebe iſt der 
gefährlichfie Wurm, der an der Zufriedenheit 
der weiblichen Seelen, vorzüglich fanfter, ge: 
fuͤhlvoller, weiblicher Seelen nagt, und fie bey 
den mehreſten gänzlich zerſtoͤrt. Man muß noth⸗ 
wendig entbehren lernen, was man nicht haben 
kann, wenn man ſich ſein Leben nicht zur Hoͤlle 
machen will.“ 


Dieß iſt einer von den herrlichen Sprüchen, 
die ich von den Lippen, die itzt verweſen, hoͤrte 
und in ein eignes Buch zuſammentrug. 


Ich uͤberlas dieſen Spruch einigemal, über» 

dachte ihn, und fuͤhlte ſeine Kraft. Rollows 

» Geift ſchien mit mir zu ſprechen, und ſich zu mei⸗ 
nen Schutzengel anzubieten. 


es 
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Itzo rief mich der Schall des Gloͤckchens in 
das Zimmer meiner Prinzeſſinn. 


Ende des andern Aufzugs. 


Ich wuͤnſchte ihr den guten Morgen, mit 
heiterm Blicke, aber meine Augen waren noch 
vom Weinen geſchwollen. 

Pr. So heiter Caroline? 

J. Recht heiter gnaͤdigſte Prinzeſſinn! 


Pr. Wenn nur deine Augen dich nicht 
widerlegten. Iſts nicht wahr, du haſt geweint? 


J. Heftig geweint aber, wie ich hoffe, 
ausgeweint. 


Pr. Seht doch die Heldin! Sag mir aber 
doch, was haͤltſt du denn von dem Herrn Supe⸗ 
rintendent Wenzel? der Mann hat mir gefallen, 
Er hat ſo etwas Angenehmes in ſeiner Bildung, 
ſeinem Umgange, ſpricht ſo vernuͤnftig — 

J. Ihro Durchlaucht verſprachen mir ja 
geſtern, Sie wollten mich discret behandeln. Iſt 
es denn aber diseret, wenn man die Wunde auf⸗ 
reißt, die eben iſt geheilet worden? 


P 4 Pr. 
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Pr. Du ſprichſt raͤthſelhaft. Laß uns 
ohne Metapher reden! Iſts nicht wahr, du haſt 
dich in den Superintendenten verliebt? 

J. Verdiene ich deswegen Vorwürfe? 

Pr. Daß du mir ja kein gerades Ja 
ſagſt! wie kannſt du von mir Vorwuͤrfe erwarten, 
da ich, meines Standes ohngeachtet, ſo gut ein 
Mädchen bin, als du. Habe ich dir nicht mei, 
ne eigene Schwachheit geſtanden? Aber, nun be: 
antworte mir noch eine andere Frage! glaubſt 
du, daß du von ihm geliebt werdeſt? 

J. (ſeufzend) das iſt eben mein Leiden! 
bald glaube ich es, bald glaube ich es nicht! 


Pr. Wenn du es nicht gewiß weißt, ſo 
biſt du in einer ſehr traurigen Lage. Mädchen! 
Maͤdchen! ſey auf dein Herz aufmerkſam! itzo iſt 
es noch Zeit! 


J. (das Buch herausziehend, in dem 
Rollows Spruch ſtand) Hier Ihro Durchlaucht, 
iſt das Recept, das mein verwundetes Herz aus 
dem Grunde heilen wird. 


Pr. Das Recept iſt vortreflich! wer aber 
Gebrauch davon machen will, muß eine ſtarke 
Natur 
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Natur haben! kraueſt du dir wohl fo viel Staͤr⸗ 
ke zu? N 

J. Nicht ganz! was ich aber nicht habe, 
das will ich mir zu erwerben ſuchen! 

Pr. Gutes Maͤdchen! dein Nollow muß 
ein herrlicher Mann geweſen ſeyn, weil er dir 
fo viel Feſtigkeit des Charakters zu verſchaffen ge 
wußt hat! Es iſt aber wohl billig, daß ich noch 
das Meinige zum gluͤcklichen Ausgange der Cur 
mit beytrage. Eine Bewegung ſollte dir wohl 
nicht undienlich ſeyn. Haſt du Luſt eine Spatzier⸗ 
fahrt zu machen? 


Ich kuͤßte Ihre Hand, und bekam den Auf⸗ 
trag Pferde und Wagen beſtellen zu laſſen. 
Gegen zehn Uhr reiſten wir ab nach Rips⸗ 
dorf, einen Ort, wo die hieſigen Einwohner, 
vom Hofmarſchalle an, bis auf den geringſten 
Handwerker, ſich zu zerſtreuen pflegen. 
Dießmal war das Wirthshaus ganz leer, 
und wir trafen daſelbſt niemanden, als einen 
Franzoſen an, der eben mit Extrapoſt angekom⸗ 
men war. Er bat ſich die Erlaubniß aus, in 
unſerer Geſellſchaſt ſpeiſen zu dürfen, die ihm 
auch von der Prinzeſſinn zugeſtanden wurde. 
P 5 Die 
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Die Prinzeſſinn hatte den Einfall, fie woll 
te mich fuͤr ihre Schweſter, und uns beyde fuͤr 
Toͤchter eines Banquier ausgeben. 

Da die Tafel gedeckt war, und er ſich nach 
unſern Namen erkundigt hatte: ſagte er, jeder 
von uns, franzoͤſſch, ungemein viele Schmei⸗ 
cheleyen. 

Da die Suppe aufgetragen wurde, ſpann 
ſich unter uns ein franzoͤſiſches Geſpraͤch an, das 
ich dir, ſo gut ich es gemerkt habe, gleich in 
der Ueberſetzung hinſchreiben will. 

Pr. Sie find alſo ein Franzoſe von Ger 
burt? 


Fr. Zu dienen! Ich bin aus der Haupt; 
ſtadt von Frankreich, aus Paris ſelbſt, gebuͤr⸗ 
tig. Mein Name iſt du Sapin. 

J. Vermuthlich reiſen Sie in Handlungs⸗ 
geſchaͤften? 

Fr. Ich bitte um Verzeihung! der Kauf⸗ 
mannsftand iſt mir freilich immer der wichtigſte 
geweſen, und ich muß Ihnen geſtehen, daß ich 
immer den mehreſien Geſchmack bey den Toͤchtern 
und Weibern der Kaufleute gefunden habe. — 


Pr. 
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Pr. Viel Ehre fuͤr uns! 


Fr. Ich bin aber eigentlich ein Gelehrter, 
und von dem Fuͤrſten zu Meluſina an feinen Hof, 
mit einer Befoldung von 4000 Livres, berufen 
worden. 


Pr. Darf ich wiſſen, zu welcher Abſicht? 


Fr. Die Aufklärung in feinem Lande zu 
befördern. 85 


Pr. Ich zweifle nicht, daß Sie der Mann 
dazu ſind, von dem ein Land Aufklaͤrung erwar⸗ 
ten darf. Wenn ich aber meine Meynung auf⸗ 
richtig ſagen ſoll, fo duͤnkt mir es doch ſchickli⸗ 
cher, wenn man Deutſchland durch Deutſche auf⸗ 
klaͤren ließe. Der Deutſche kennt immer beſſer 
den Charakter, die phyſiſchen, politiſchen und 
moraliſchen, Beduͤrfniſſe feiner Nation, als der 
Ausländer, Ich beſorge, Sie werden Ihre Ma 
rimen mit eben fo wenigem Gluͤcke bey uns ver? 
breiten, als wenn fie ihre Orangenbaͤume aus 
der Provence, in das Fuͤrſtenthum Meluſina 
verpflanzen wollten. 
Fr. Ihre Nation ſcheint doch aber das 
Beduͤrfniß zu fühlen, Aufflaͤrung von uns, ber 
fon: 


— 
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ſonders von der Haupkſtadt kommen zu laſſen. 
Sie thun uns doch die Ehre an, daß Sie ſich 
nach uns bilden; ihre Hoͤſe, ihr Adel haben die 
deutſche Sprache aus ihren Eurkeln verbannt, 
und ſprechen die unſrige; Ihre Kleidung formen 
fi e nach der unſrigen, und in Ihrer Etiquette 
bilden ſie ſich nach uns. Es iſt wahr, bey den 
mehreſten geht es etwas langſam, und der Deut⸗ 
ſche ſchimmert noch immer durch, ſo ſorgfaͤltig 
er ſich auch zu verbergen ſucht. Unterdeſſen kann 
ich doch rühmen „daß ich auf meiner Reiſe vers 
ſchiedene Perſonen vom Stande geſprochen habe, 
die ſich fo gluͤcklich nach uns gebildet hatten, daß 
man fie für geborne Franzoſen hätte halten ſollen. 


Pr. Wohl ihnen! So weit werden wir 
2 es niemals bringen. 


Fr. Sie, meine Schoͤnen ? Sie? ich 
getraue mir zu behaupten, daß, wenn Sie ſich 
nur ſechs Monathe in Paris aufhielten, für die 
vollkommenſten Franzoͤſinnen pafiren wuͤrden! 


pr. Sie urtheilen ſehr gütig! ob Sie 

eben fo richtig urtheilen? daruͤber ließe ſich dann 
erſt entſcheiden, wann wir ſechs Monate in Pa⸗ 
ris 


= 
ris geweſen waren. Wann Sie aber an das 
wichtige Werk, meine Landsleute außuflaͤren, 
die Hand legen „ womit werden Sie wohl an⸗ 
fangen? 

Fr. Womit 2 das iſt nun gleichviel. 
Wahrſcheinlich werde ich den mes mit Ver⸗ 
beſſerung der Sinnen machen. En 


pr. 8 Dadurch wird don ae der Firſt 
viel gewinnen. ? 


Fr. Unglaublich viel! Im erſten Jahre 
muß, nach einer mäßigen Berechnung, ſeine Ein⸗ 
nahme fi ch auf zer Sl. vermehren. 


Pr. um sooo Thlr.? das iſt ja er⸗ 
ſtaunlich! Wie gluͤcklich iſt ein Land zu preifen, dag 
einer ſolchen Aufklaͤrung genießt! Darf ich wohl 
das Geheimniß wiſſen? 


Fr. Ein Geheinmiß iſt es freilich, aber 
wie ſollte es mir möglich ſeyn, gegen ſolche ſchoͤ 
ne Seelen ein Geheimniß zu haben! Mein gan⸗ 
les Geheimniß iſt die Verpachtung. 

J. Die Verpachtung? und was wollen 
Sie denn verpachten? Der Fuͤrſt von Melufina 
hat, ſoviel ich weiß, ſchon Pachter auf allen ſeinen 
Domainen. Pr. 
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Pr. Auf den Domainen! gut! aber iſt 
denn der Toback, der Wein, der ee das 
Salz verpachtet? 


J. Freylich nicht, ſo etwas iſt in Deutſch⸗ 
um unerhört, 


Fr. Das muß wohl ſeyn, fonf würden 
die Deukſchen Fuͤrſten uns nicht zu ſich berufen. 


Pr. Ich beſorge nur, daß ihre Verpach 
tung bey uns nicht fortkommen werde. Der 
Deutſche iſt ein freyer Mann. Er zahlt wohl 
gern, was dem Fuͤrſten zukommt, aber, wenn 
ihm neue Laſten ſollen aufgelegt werden! fo 
ſtraͤubt er ſich. 


Fr. Aha! Das Straͤuben wollen wir ihm 
ſchon abgewoͤhnen! Ich will dem Fuͤrſten ſchon 
Anſchlaͤge geben, ſeine benen zu dreſſren, 
die wirkſam ſeyn follen, 


Pr. Ich glaube doch nicht, daß Sie es 
durchſetzen werden. Bey uns find keine Galcer 
ren, auf die man den Unterthan, ſo wie in Frank⸗ 
reich gewoͤhnlich ift, ſchmieden könnte wenn er 
das © alz nicht von Paͤchtern nimmt. 


Fr. 
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Fr. Thut nichts! Sie haben doch Poli 
zeyhaͤuſer, Zuchthaͤuſer, Schanzarbeit, oder fo 


etwas, das die Stelle der Galeere vertreten 
kann. 


Pr. Wenn Sie es aber wirklich dahin 
brachten, daß der Unterthan, der, um etliche 
Groſchen zu erſparen, eine Metze Salz durch eiz 
nen verbotenen Weg ſich zu verſchaffen ſuchte, wie 
ein Dieb an die Karre geſchloſſen wuͤrde, was ha⸗ 
ben Sie damit ausgerichtet? Dem Fuͤrſten, die 
Liebe, die Treue ſeiner Unterthanen geraubt — 
ein Gut, das weder F000, noch eine Million, 
jährliche Einkünfte erſetzen koͤnnen. 


Fr. Dafür laſſen Sie mich ſorgen! Das 
junge Pferd baͤumt ſich auch und ſchlaͤgt, wenn 
man ihm den Zaum das erſtemal anlegt, nach 
und nach gewöhnt es ſich aber doch daran, und 
liebt den Reuter, der ihm die Spornen in die 
Seite ſetzt. a 

Pr. Aber ein Unterthan iſt kein Pferd: 
Ihre Vorſchlaͤge mögen vortrefflich feyn, für Fran⸗ 
zoſen, ich will fie gar nicht tadeln, aber unfere 
Deutſchen Köpfe find noch nicht fo weit, daß fie 
für fo etwas Sinn haͤtten. Unſere Finanziers, 

ſu⸗ 
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ſuchen den Unterthan reich zu machen, befoͤrdern 
den Ackerbau, die Viehzucht, die Fabriken, un 
terſtuͤtzen den Handwerker, Kuͤnſtler und Gelehr⸗ 
ten, und glauben, wenn der Unterthan reich wär 
re, ſo waͤre es auch der Fuͤrſt. Sie glauben 
auch, daß neue Verpachtungen, Aceiſen, Zölle, 
weiter nichts, als Schroͤpfkoͤpfe waͤren, wodurch 
den Unterthanen das Mark ausgeſogen wuͤrde. 

Fr. Laſſen Sie mich aber nur einige Jah⸗ 
re wirken, dann ſoll alles umgeſtimmt werden. 
In Anſehung der Finanzwiſſenſchaft, das koͤnnen 
Sie mir doch nicht ableugnen, behaͤlt Frankreich 
immer die Oberhand. 


Pr. Ich als ein Maͤdchen bin nicht im 
Stande, darüber zu urtheilen. Ich beurtheile 
immer den Baum nach ſeinen Fruͤchten. 


Fr. 6 Indem er meiner Prinzeſſin die 
Hand kuͤßte) O vortrefflich! und die Früchte uns 
ſerer Finanzwirthſchaft waͤren? 

Pr. Entſetzliche Armuth des Bauers! 
Ihre Bauern ſind Bettler, die ſich freuen, wenn 
ſie genug Brod, Zwiebeln und Knoblauch haben. 


Fr. 
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Fr. Ich bitte um Verzeihung. Der als 
lerchriſtlichſte König hat verſichert, daß er nicht 
eher ruhen wolle, bis jeder ſeiner Unterthanen, 


wenigſtens einmal die Woche Fleich genieſſen 
koͤnne. 


Pr. Dieß macht Ihrem guten Koͤnige, 
den ich herzlich hochſchaͤtze, Ehre. Ich muß Ih⸗ 
nen aber ſagen, daß dieſe Gluͤckſeligkeit, die in 
Ihren Augen ſo großen Werth hat, die deutſchen 
Unterthanen ſchon lange genoſſen haben. Gehen 
Sie zu unſern deutſchen Bauern, und fie tere 
den ihre Feuermauern mehrentheils mit Schinken 
und Wuͤrſten angefuͤllt finden. Wenigſtens zwey⸗ 
mal wöchentlich genieſſen Deutſche Unterthanen 
Fleiſch. In Provinzen muͤßte vielleicht eine Aus⸗ 
nahme ſtatt finden, wo die Auflagen uͤbertrieben 
ſind, und durch neue Acciſen und Zoͤlle des Un⸗ 
terthanen Mark ausgeſogen wird. 


Fr. Verzeihen Sie mir! Ich glaube, 
wenn der Vater Geld hat, ſo haben es auch die 
Kinder. Und der Vater des Landes bleibt doch 
immer der Fuͤrſt. 

Pr. Vielleicht lieſſe ſich noch etwas gegen 
dieſen Satz einwenden. Vielleicht koͤnnte ich ihn 
menſchl. El. ter ch. Q um 
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umkehren, und behaupken, wenn die Kinder Geld 
haben, ſo hat es auch der Vater. Aber wir ſind 
ja hier nicht zuſammen, um ung zu fireiten, ſon⸗ 
dern, um uns zu vergnuͤgen. Alſo gebe ich Ih⸗ 
nen Ihren Satz zu. Iſt denn Frankreichs Va⸗ 
ter aber fo ſehr reich? Die Beſten unferer deut 
ſchen Fuͤrſten haben itzo ihre Schatzkammern ge: 
fuͤlt, und Ihr, gewiß ſehr guter, Koͤnig, iſt in 
die traurige Nothwendigkeit geſetzt, mit jedem 
Jahre mehrere Schulden zu machen. 

Fr. Ich bitte um Verzeihung! unſere 
koͤnigliche Familie ſchraͤnkt ſich itzo ſehr ein. Die, 
ſer Vorwurf moͤchte alſo wohl wegfallen. i 

Pr. Dieſe Einſchraͤnkung bringt ihr wah⸗ 
re Ehre. Ich muß Ihnen aber ſagen, daß ſich 

die beſten unſerer deutſchen Fuͤrſten, ſchon feit 

Friedrichs des Einzigen Regierung, ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkt haben. Sie ſcheinen verdruͤßlich zu wer: 
den. Laſſen Sie uns alſo abfirähiren, Ber 
muthlich werden Sie auch die Geſetzgebung in 
Meluſina verbeſſern? n 

Fr. Nothwendig! Die Geſetzgebung ift, 
nach meiner Ueberzeugung, der Grundſtein, auf 
dem die Gluͤckſeligkeit eines Staats beruht. 

a Pr, 
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Pr. Vortreſſlich! Nur bitte ich, daß 
Sie alsdann die Gerechtigkeit nicht aus den Aus 
gen ſetzen. 


Fr. Wie kommen Sie zu dieſer Bitte? 


Pr. Deswegen, weil bisher in Frank⸗ 
reich, das muͤſſen Sie mir doch ſchlechterdings 
zugeſtehen, ſo viele unſchuldige Perſonen jaͤhr⸗ 
lich auf die Galeeren geſchmiedet, gehängt, 
gekoͤpft und getoͤdtet wurden. 


Fr. (erblaſſend) Es if alles itzo abge⸗ 
ſchafft. Der allerchriſtlichſte Koͤnig hat Befehl 
gegeben, daß nicht eher, als vier Wochen nach 
der Ausfertigung, ein Todesurtheil vollſtreckt, 
und wegen kleines Hausdiebſtahls niemand mehr 
am Leben beſtraft werden ſolle. 


Pr. Das bringt ihrem guten Koͤnige 
wieder Ehre. Bey uns iſt es aber ſchon ſeit 
Jahrhunderten Sitte geweſen, daß man den 
Werth des menſchlichen Lebens ſchaͤtzt, daß man 
nur Mord, Straßenraub, Mordbrennerey, und 
andere dergleichen grobe Verbrechen, mit dem 
Leben ſtraft, und das nicht ſogleich, als jemand 
eines ſolchen Verbrechens wegen iſt angeklagt wor⸗ 

Q 2 den, 
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den, ſondern dann erſt, nach dem ihn zwey 
Univerſitaͤten das Leben abgeſprochen haben. ; 

Vermuthlich wird auch die Religion eine 
Veraͤnderung erdulden muͤſſen? 

Fr. Allerdings! 

Pr. Da will ich nur ſehr bitten, daß Sie 
uns unſere Toleranz laſſen. 

Fr. Wie koͤnnen Sie das Gegentheil be⸗ 
forgen! Iſt unſere Nation nicht tolerant genug? 

Pr. Ihre Nation tolerant? 

Fr. i Nu? zweifeln Sie etwa daran? 


Pr. Eine Nation, bey der die Bluthoch⸗ 
zeit celebrirt wurde, die die Prediger, die nicht 
zur herrſchenden Kirche ſich bekennten, haͤngen, 
und auf die Galeeren ſchmieden ließ, die die bes 
ſten und treueſten Mitbürger zwang, das geliebte 
Vaterland zu verlaſſen, die ſollte tolerant ſeyn? 
um Vergebung! Was nennen Sie denn intole⸗ 
rant, wenn dieß Toleranz ſeyn fol? 

Fr. Das ſind ja Sachen aus den vorigen 
Jahrhunderten. Sie muͤſſen die Nation nur 
beurtheilen, wie ſie itzo iſt. 


Pr. 
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Pr. Und wie iſt fie denn itzo? ich bitte ſie! 


Fr. Tolerant! hoͤchſt tolerant! Haben 
Ste das Edikt nicht geleſen, das der allerchriſt, 
ſte König zum Beſten der Nichtkatholiken hat ev 
gehen laſſen? 

Pr. Ich habe es geleſen. 


Fr. Nu! und zweifeln noch daran, daß 
unſere Nation tolerant ſey? 


Pr. Weniger intolerant ſey als fonft, wol⸗ 
len Sie ſagen, wir Deutſche lieben die Beſtimmt⸗ 
heit ſehr. 

Fr. Wie es ſcheint, auch das Beleidis 
gende. Wo iſt bey dem Edikte nur ein Zug von 
Intoleranz? 

Pr. Erſtlich, daß ihr guter Koͤnig fo vie: 
le Muͤhe hatte, es durchzuſetzen, zweytens, daß 
die Religionsfreyheit der Nichtkatholiken doch 
noch ſo ſehr eingeſchraͤnkt iſt. 


Fr. Aber ich bitte Sie, bedenken Sie 
doch, daß die Geſtattung der Religionsfreyheit, für 
ſolche, die ſich nicht zur herrſchenden Kirche beken⸗ 
nen, eine bloße Gnade ſey! 


2 3 Pr. 
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Pr. Eine Gnade? (laut lachend) eine 
Guade? Herr du Sapin, wo verirren Sie ſich 
denn hin? f 


J. (eben fd ſehr lachend) Eine Gnade 
eine Gnade? (da mir das Geſpraͤch, das ich mit 
der Prinzeſſinn auf dem Wege nach Kolchis, über 
dieſen Punkt gefuͤhrt hatte, noch im friſchen 
Andenken war: ſo war der Reiz zum Lachen bey 
mir außerordentlich ſtark; durch mein Lachen, 
wurde die Prinzeſſinn noch mehr dazu gereitzt; 
dieß gieng ſo weit, daß wir vom Tiſche aufſtehen, 
und dem Lachen freyen Lauf laſſen mußten. Ei⸗ 
ne Gnade! eine Gnade! rief bald die Prinzeſ— 
ſinn, bald ich, und immer fiengen wir wieder 
von neuen an zu lachen). 


Fr. (auch mit lachend) Es iſt mir lieb, 
daß ich Sie, meine Schoͤnen, durch mein Ge— 
ſpraͤch ſo ſehr aufgeheitert habe. Aber, ſagen 
Sie mir doch, ich bitte Sie, warum Sie es li 
cherlich finden, wenn ich die Toleranz ſolcher 
Menſchen, die ſich nicht zur herrſchenden Reli⸗ 
gion bekennen wollen, eine Gnade nenne? 


Pr. (ich ſammlend) wenn Sie es ja zu 
wiſſen verlangen; fo will ich es Ihnen fagen, 
Vor 
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Vor hundert Jahren war es auch bey uns ge 
woͤhnlich, daß man es für eine große Gnade. 
hielt, wann ein Fuͤrſt es ſeinen unterthanen ers 
laubte, das zu glauben, was fie für wahr biel«. 
ten. Itzo hält jeder aufgekloͤrte deutſche Fuͤrſt 
es für Schuldigkeit. Von unaufgeklärten Fuͤr⸗ 
ſten, deren wir leider auch noch einige haben, 
rede ich nicht. 

Fr. Bey dem allen ſehe ich aber nichts 
laͤcherliches. * 

Pr. Ich will es Ihnen ſagen! wenn ich 
dieß Urtheil aus dem Munde eines gewöhnlichen 
Mannes, der feine Praͤtenſonen hat, gehört 
hätte: fo wäre es freilich nicht laͤcherlich. Aber 
aus dem Munde eines Mannes, der Nationen 
aufklaͤren will — nun da iſt es doch unmöglich, 
es ohne Lachen anzuhören. Ein großer Theil 
unſerer Landsleute iſt doch in ſeinen Einſichten 
viel weiter vorgeruͤckt. 

Fr. Ich muß Ihnen ſagen, daß ich mit 
Religion sverbeſſerungen mich nicht gar viel abge⸗ 
ben werde. . 

Pr. Da thun Sie auch wohl! Ihre Lands⸗ 
leute ſcheinen unſerm Geſchlechte ſehr ergeben zu 

24 ſeyn. 
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ſeyn. Vermuthlich bringen Sie auch für uns 
etwas mit? 


Fr. Ihrem Geſchlechte mich gefällig 
zu machen, wird immer mein Hauptbeſtreben 
ſeyn, deswegen werde ich vorzuͤglich fuͤr die Ders 
beſſerung des Theaters ſorgen. 


Pr. Des Theaters? Das iſt ja nicht blos 
für uns, ſondern eben fo gut für die Mannsper⸗ 
ſonen. Unterdeſſen glaube ich wirklich, daß Sie 
von dieſer Seite viel werden wirken koͤnnen. Sie 
ſchaͤtzen doch Moliere? 


Fr. Verſteht ſich! Er wird noch lange 
das Muſter, nicht nur fuͤr Frankreich, ſondern 
fir Europa bleiben. 


Pr. Freylich! fo lange man nicht ſelbſt 
über den Zweck der Schauspiele nachdenkt. Laſ⸗ 
ſen Sie nur recht viele Schauſpiele a la Moliere 
auffuͤhren! Was gilts, in wenigen Monathen 
wird ſich halb Meluſina nach ihrer Nation ge⸗ 
bildet haben! 


Fr. Das hoffe ich auch. Das Schau 
ſpiel! das Schauſpiel! iſt gewiß immer das wirk⸗ 
ſamſte Mittel, eine Nation aufzuklaͤren. 


Pr. 
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Pr. Ganz gewiß ift es das wirkſamſte 
Mittel, eine Nation von den Meynungen und 
Grundſaͤtzen abzubringen, die fie angenommen hat: 
te. Wir Deutſchen glaubten z. E. bisher, das 
Geſinde muͤſſe feiner Herrſchaft gehorchen, die 
Kinder ihre Eltern ehren, und die Weiber ihren 
Männern tren ſeyn. Laſſen Sie aber nur erſt 
ein halb Jahr Schauspiele a la Moliere auffuh, 
ren, dann wird dieſe deutſche Grille, wenigſtens 
in Meluſina aufhoͤren, dann wird dieſes deut⸗ 
ſche Vorurtheil ſich bald verlieren. Wie 
verſtaͤndlich find die Winke, die Moliere dem 
Geſinde, den Kindern, den Weibern giebt, ih: 
re Herrſchaften, Eltern und Männer zu hinter⸗ 
gehen, zu betruͤgen und laͤcherlich zu machen, ſie 
find fo verſtaͤndlich, daß man ein Klotz ſeyn muͤß⸗ 
te, wenn man ſie nicht verſtehen wollte. 


Fr. Ja! Ja! Moliere wird allerdings 
noch lange Muſter bleiben. 


Pr. In dieſer Ruͤckſicht gewiß. Haben 
Sie denn aber nicht einen Plan zur Aufklaͤrung 
unſers Geſchlechts? etwa eine neue Art von Fri⸗ 
ſur, Kopfputz, Schnuͤrbruͤſten, Pochen oder 
Schminkon? 


2 5 Fr. 
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Fr. Sie ſpoͤtteln! fie ſpoͤtteln! ich habe 
es lange gemerkt. Das koͤnnen Sie mir doch 
aber nicht leugnen, daß unſere Nation in Erfin⸗ 
dung ſolcher Sachen unerſchoͤpflich iſt. 


Pr. Das gebe ich Ihnen, und mit mir 
jedes deutſche Frauenzimmer, zu. Sie haben da⸗ 
mit auch einen unleugbaren Beweiß Ihrer Mens 
ſchenliebe gegeben, indem ſie uns die Mittel zeig⸗ 
ten, alle unſere Gebrechen zu verbergen. Seit 
dem die Aufklaͤrung aus Frankreich ſich uͤber 
Deutſchland verbreitet, ſcheint alles menſchliche 
Elend auſzuhoͤren. Der Kahlkopf bekommt Haa⸗ 
re, der Graukopf verwandelt ſich in einen Juͤng 
ling, das durch Ausſchweifungen und Alter ver⸗ 
welkte Maͤdchen, fängt wieder an, aufzubluͤhen, 
die bucklichten und hochſchultrigten werden geras 
de, und die unvollendeten, erlangen ihre natuͤr⸗ 
liche Größe; das heiße ich doch Menſchenliebe 
und Aufklaͤrung! 


Fr. Sie haben vergeſſen, noch hinzuzu⸗ 
ſetzen, daß durch unſere Erfindungen viele tau⸗ 
ſend menſchliche Hände in Thaͤtigkeit geſetzt 
werden. 


Pr. 
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Pr. Das iſt unleugbar. Die Deutſchen 
haben aber die Grille, bey den Geſchaͤſſten 
der Menſchen zu fragen: wozu nuͤtzen ſie? ſie 
glauben, eine Hand die ſpinnt und webet, ſey 
nuͤtzicher, als eine andere, die Kopfputz macht, 
friſirt, oder Schminke bereitet; der Mann, der 
Mehl macht, ſtifte mehr Gutes, als der Mann, 
der Puder bereitet; die Kunſt, Seife zu verfer: 
tigen, ſey für die menſchliche Geſellſchaft wichti⸗ 
ger, als die Kunſt, Pomade zu bereiten. Wir 
haben auch die Kunſt, die Charten gut zu mi⸗ 
ſchen, und glauben, das Chartenſpiel beſchaͤftige 
wenigſtens eben fo viele Hände, als alle die Kuͤn⸗ 
fie, die ich hier genennt habe. 


Fr. Die Zeit iſt kurz, ich muß auſbre⸗ 
chen! Ich bekomme kuͤnftig jährlich 4000 Livr., 
die goͤnnen Sie mir doch, meine Schoͤnen? 

Pr. Ich von ganzem Herzen. 

J. Und ich auch. 

Fr. Nun wozu wollen wir uns denn ſtrei⸗ 


ten? Friede! Friede! zur Verfiegelung des Frie⸗ 
dens, einige Kuͤſſe! (die Arme ausbreitend.) 


Pr. Czuräcfpringend) Küͤſſe? 
Fr. 
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Fr. Dbefies Mädchen! Engel! Warum 
find Sie fo ſproͤde? 
Pr. Weil ich in Deutſchland erzogen bin. 
Fr. Ich verſichere auf Ehre, daß ich ſchon 
viele deutſche Weiber und Mädchen geluͤſſet habe. 
Pr. Vermuthlich ſolche, die ſich nach Ih⸗ 
nen bildeten. Das aͤchte deutſche Weib und 


Maͤdchen, erlaubt nur dem Manne, dem treuen 
Liebhaber, dem bewaͤhrten Freunde einen Kuß. 


Fr. Und warum nicht jedem, der zu leben 
weiß ? . 
Pr. Aus Beſorgniß, angeſteckt zu werden. 

Fr. Das war zu deutſch! (unwillig fort 
gehend) Leben Sie wohl! 

Pr. Sie auch! und ſtatt des Kuſſes bit⸗ 
te ich noch um etwas! 

Fr. Das heiſt? 

Pr. Daß Sie die Lettres de cachet 


nicht etwa im Fuͤrſtenthume Meluſina einführen. 
Den Deutſchen wollen fie nicht behagen. 


Fr. Sacre bleu! (abgehend.) 
; J. 
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J. Ihro Durchlaucht! 

Pr. Nu? 

J. Das war doch wirklich zu bitter! 

Pr. Bitter? War es wahr? 

J. Wahr wohl! aber — 

Pr. Nun, wenn es wahr war, ſo iſt es 
gut, die Wahrheit iſt allemal etwas bitter. 

J. Aber die Bloͤßen einer ganzen Nation 
aufzudecken. — 

Pr. Was ſchwaͤtzeſt du da? Haſt du mich 
gar nicht verſtanden? jede Nation hat ihre Bloͤ— 
ßen, und wenn alle Nationen, die auf Gottes 
Erdboden wohnen, zuſammentreten, und einan⸗ 
der ihre Bloͤßen und Schwaͤchen aufdecken woll⸗ 
ten; ſo wuͤrde am Ende kein ander Geſtaͤndniß, 
als dieſes, herauskommen — Wir ſind allzu⸗ 
mal Suͤnder. 

Wenn aber eine Nation die Prätenfion hat, 
ſie waͤre Muſter fuͤr andere, von ihr muͤſſe die 
Aufklaͤrung über die Übrigen Menſchenkinder aus 
gehen: dann ifts doch wohl Pflicht, fie ein wer 
nig zurecht zu weiſen. Das Gute, das die Fran⸗ 
sofen an ſich haben, verkenne ich gar nicht. Ich 

ſchaͤ 


254 


ze dieſe Nation ſehr! wenn aber die Nede davon 
iſt, daß wir uns nach ihr bilden ſollen; dann 
werde ich allemal bitter. Es iſt doch ganz ent⸗ 
ſchieden, daß wir fie in Anſehung der Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, der Geſetzgebung, der Toleranz, 


des Gefühls für Natur und Wahrheit, der Fe- 


ſtigkeit des Charakters, der koͤrperlichen Kraft, 
und in hundert Stuͤcken mehr, ſehr weit hinter 
uns zuruͤcklaſſen. Und dieſe Nation ſoll unſer 
Muſter ſeyn? das iſt nicht auszuhalten. Glau⸗ 
be mir Caroline! fo lange der Deutſche ſich nach 
den Franzoſen bildet, ſo wird nichts aus ihm! 
der Deutſche hat fo viele Kräfte des Geiſtes und 
des Koͤrpers, denkt ſo tief und wahr, hat bisher 
ſo vieles gewirkt, iſt ſo ehrlich und brav! So⸗ 
bald er ſich aber nach den Franzoſen bildet, ſo 
iſt er nichts, als — ein Affe. Unſere Stans 
ten werden nichts als — Affenſtaaten, ſobald 
wir die Originale dazu jenſeits des Rheins holen. 
Und — wenn ich es dir ganz aufrichtig ſagen 
ſoll — 
Ende des dritten Aufzugs. 


Itzo traten wieder zwey Reiſende herein, 
die mit Extrapoſt angekommen waren. Der ei⸗ 
ne 
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ne war — Herr Superintendent Wenzel, der 
andere ein Unbekannter. 


Was ich bey dieſem Anblicke empfand? das 
kannſt du dir leicht vorſtellen. Ich trat, nach 
einer Verbeugung, an das Fenſter, und meine 
Prinzeſſin war ſo gnaͤdig, daß ſie ſogleich ein 
Geſpraͤch anſteng, um mir jene Verlegenheit auf 
das moͤglichſte zu erleichtern. 


Pr. Der Herr Superintendent reiſen al⸗ 
ſo wieder zuruͤck? 


S. Ja! Ihrd Durchlaucht! wenn man 
beſtimmte Geſchaͤſte hat, fo it man oft in der un 
angenehmen Nothwendigkeit, Oerter zu verlaſſen, 
wo man ſich Lebenslang zu verweilen wuͤnſchet. 


Pr. Ich freue mich, wenn es Ihnen in 
Kolchis gefallen hat. Sie haben doch einen Reis 
ſegefaͤhrten! Wenn man einen guten Keifegefähr: 
ten hat, fo ſcheint der Weg um die Hälfte kuͤrzer 
zu ſeyn. Darf ich nach ſeinen Namen fragen? 


S. Es iſt der Herr Bildhauer Winkeler, 
der eine Reiſe nach Italien thut. 


Pr. Ich freue mich, Sie kennen zu ler⸗ 
nen. Sie reiſen alſo nach Italien? 


W. 
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W. Allerdings! 
Pr. Darf ich wiſſen, in was für Abſichten? 
W. Blos um die Natur zu ſtudieren, und 


mir daher Regeln fuͤr die Vervollkommnung meiner 
Kunſt zu abſtrahiren. 


Pr. Aber Lieber! muß man wohl nach 
Italien reiſen, um die Natur zu ſtudieren? Ha⸗ 
ben wir in Deutſchland die Natur nicht ſo gut, 
als in Italien? 


W. Erlauben Sie mir! meine Geſchaͤffte 
bringen es mit ſich, die Natur in dem menſchlichen 
Körper zu ſtudieren, und da muß ich Ihnen denn 
freymuͤthig geſtehen, daß ich in dieſer Ruͤckſcht, 
die Natur in Deutſchland vermiſſe. 


Pr. Das waͤre ſehr traurig. 


W. Traurig freylich, es iſt aber ſo! ich 
habe verſchiedenemal Gelegenheit gehabt, ſowohl 
männliche als weibliche Perſonen nacket zu ſehen, 
und habe immer gefunden, daß die Natur ganz 
perdraͤngt iſt. Der Körperbau bey dem weiblichen 
Geſchlechte iſt gemeiniglich verwachſen, und die 
Muskeln ſind bey beyden matt und kraftlos. 


Pr. Und woher mag dieſes kommen? 


W. 
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W. Erſtlich von unfrer Lebensart, weil 
keine Anftalten da find, unſere koͤrperlichen Kraͤf 
te auszubilden. Tanzen, Fechten, Reuten, gro⸗ 
be koͤrperliche Arbeit, das iſt alles, was wir ha⸗ 
ben. Dieß iſt aber noch lange nicht hinlaͤnglich, 
unſern koͤrperlichen Kraͤften die noͤthige Vollkom⸗ 
menheit zn geben. Hierzu kommt noch unfere 
alberne Kleidung. 


Pr. Die Kleidung? ich wuͤnſche, daß 
Sie ſich deutlicher erklaͤrten! 


W. Die Deutlichkeit iſt in dieſem Falle 
ſehr leicht. Laſſen Sie uns vom Kopfe anfangen, 
und bis auf die Fuͤße fortgehen. Auf dem Ko⸗ 
pfe ſitzt die Friſur, welcher Menſch der nur eini⸗ 
ges Gefühl für Wahrheit und Schönheit hat, iſt 
vermoͤgend, einen friſirten Kopf in Stein zu hau⸗ 
en? Der Meiſel ſinkt ja in der Hand, wenn 
man ſo ein Monſtrum erblickt. Der Hals iſt, 
bey dem maͤnnlichen Geſchlechte durch eine Binde 
zugeſchnuͤrt, und unfaͤhig gemacht, ſeine Muskeln 
ſich entwickeln zu laſſen. Wenn die Halsbinden 
ihre Wirkungen thun, ſo erzeugen ſie, nicht Men⸗ 
ſchenhaͤlſe, ſondern Storchshaͤlſe. Die Arme 
ſind durch enge Kleidung zuſammengepreßt, und 
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die Hände, wenigſtens bey den Mannsperſonen 
durch Hemdeknoͤpfe unfähig gemacht, ihre Wirk 
ſamkeit hinlaͤnglich genug zu beweiſen. Der Theil 
vom Halſe bis zum Unterleibe, iſt bey allen Frau⸗ 
enzimmern, die Schnuͤrbruͤſte tragen, verwach⸗ 
fen, eine Schulter iſt höher, als die andere, das 
Ruͤckgrad hat eine ſchiefe Richtung, und die Bruͤ⸗ 
ſte ſind ohne Aufſtrebkraft. In Anſehung der 
Huͤſten iſt Disproportion. Der Unterleib, der 
in den alten Statuen ſo vielen Reiz hal, iſt zu⸗ 
fammengepreßt *). Weiter will ich mich nicht 
erklaͤren. Aber daß das deutſche Frauenzimmer 
genoͤthiget iſt, ſich culs de Paris machen zu laf⸗ 
ſen, ſagt alles, was ich zu ſagen haͤtte. 
Gehe ich weiter, fo find bey den Mans 
perſonen unter den Knieen alle Nerven durch Knie⸗ 
8 guͤr⸗ 
) Wer dieß für übertrieben Hält, der leſe nach: 
Ueber die Schaͤdlichkeit der Schnũrbrů⸗ 
ſte, zwey Preißſchriften, durch eine 
Preißfrage der Erziehungsanſtalt zu 
Schnepfenthal veranlaßt, wo in der er 
ſten, Herr Proſeſſor Sommerring ganz 
augenſcheinlich aus dem Baue der weiblichen 
Bruſt darthut, daß dieſe allemal durch die 
Schnuͤrbruſt verſchoben werde. 


* 
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guͤrtel und Strumpfbaͤnder zuſammengepreßt und 
unfähig gemacht, ihre Kraft zu aͤuſſern; die 
Waden, deren Vollheit zur Schoͤnheit des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers ſo noͤthig iſt, werden durch die 
gewöhnlichen Stiefeln ganz zuſammengedruckt. 
Soll ich Ihnen noch meine Meynung von den 
Fuͤßen ſagen: ſo muß ich Ihnen geſtehen, daß 
ich, weder bey dem maͤnnlichen, noch bey dem 
weiblichen Geſchlecht einen natürlichen Fuß je ge 
ſehen habe. Alle waren durch die Schuhe und 
Stiefeln unnatuͤrlich zuſammengepreßt. Kein 
Zaͤhe hatte ſeine natuͤrliche Lage, die mehreſten 
waren mit Leichdornen und Huͤneraugen beſetzt. 


Pr. Sie ſagen unſerer Nation bittere 
Wahrheiten, das muß ich geſtehen. Glauben 
Sie aber wohl, daß die Italiener kluͤger als wir 
find ? 

W. Gar nicht! ich will die Natur kei⸗ 
nesweges bey den Italienern, ſondern an den Ueber⸗ 
bleibſeln vom alten Rom und Griechenland ſtudiren. 


Pr. Nun dieſe waren freylich der Natur 
naͤher als wir. Wie reimt ſich aber die, bey ih⸗ 
nen gewöhnliche, Entbloͤß ung des gröffern Theils 
des Körpers zu unſeter Schamhaftigkeit? 

R 2 W. 
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W. Erlauben Sie mir! Es giebt eine 
wahre und eine falſche Schamhaftigkeit. Die 
letztere iſt allemal hoͤchſt gefährlich, 

Pr. Wie verſtehen Sie das? 


Wi. Ich muß Ihnen geſtehen, daß Ihre 
Geſichtsbildung großen Eindruck auf mich gemacht 
bat. Wollten Sie aber Ihr Geſicht mit einem 
Schleyer bedecken: ſo wuͤrde der Eindruck fuͤr 
mich noch viel gefährlicher feyn. Ihre Hand iſt, 
ohne Ihnen zu ſchmeicheln, ſehr ſchoͤn, weit 
ſchoͤner aber denkt ſie ſich meine Einbildungskraft, 
ſobald Sie dieſelbe, in einem Handſchuh ver⸗ 
bergen. 


Pr. Sie wollten aber von wahrer und fal⸗ 
ſcher Schamhaftigkeit reden. 


W. Ich habe bereits davon geredet. 
Gewiſſe Theile des Körpers zu verhuͤllen, erfor⸗ 
dert das Gefühl, das allen geſitteten Menſchen 
eigen iſt. Die Verhuͤllung derſelben iſt die Wir⸗ 
kung der wahren Schamhaftigkeit. Die zu ſorg⸗ 
fältige Verbergung anderer, z. E. der Arme, Hände 
und Fuͤße, iſt falſche Schamhaftigkeit, die, nach 
meiner Empfindung mehr Schaden als Nutzen 
ſtiftet. 7 Pr. 
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Pr. Ich kann Ihnen nicht beyſtimmen. 
Stellen Sie ſich vor, lieber Mann, daß Manns⸗ 
und Weibsperſonen anfiengen, mit entbloͤßten 
Armen und Fuͤßen zu gehen, was fuͤr Irregula⸗ 
titäten würden hieraus entſtehen! 


W. Dieß glauben Sie wirklich? Darf 
ich bitten, mir die Grundſaͤtze anzugeben, wor⸗ 
auf Ihre Vermuthung beruhet? 


Pr. Mein Gefuͤhl ſagt mir dieß! 


W. Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen 
widerſprechen muß! Mit dem Gefuͤhle iſt es eine 
ſehr mißliche Sache! Jeder Menſch hat ſein eig— 
nes Gefuͤhl, ſo, wie ſeinen eigenen Geſchmack, 
und hat daher kein Recht, ſein Gefuͤhl, oder 
ſeinen Geſchmack, als allgemeinen Maasſtab der 
Wahrheit anzupreiſen. Nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung wuͤrden aus dem Anblicke der entbloͤßten 
Theile des menſchlichen Koͤrpers, anfaͤnglich 
deswegen Irregularitaͤten entſtehen, weil man an 
den Anblick noch nicht gewoͤhnt war. 

Pr. Ehe man aber daran gewöhnt wuͤrde, 
— Wie viele junge Leute würden ſich ungluͤcklich 
machen! 

R 3 W. 
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W. Viele! das geſtehe ich Ihnen zu! 
aber gewiß nicht fo viele als es durch die über; 
triebene Verhuͤllung der Glieder wurden. 

Pr. Wie verſtehen Sie das? 


W. Erlauben Sie mir, daß ich ganz 
freymuͤthig ſprechen darf? 

Pr. Ganz freymuͤthig! 

W. Nun, da muß ich Ihnen ganz frey⸗ 
muͤthig als Mannsperſon geſiehen, daß kein 
Theil des weiblichen Koͤrpers, auf mich groͤſſern 
Eindruck gemacht habe, als — das Auge. 
Wann ich ſo ein pechſchwarzes, feuriges, blitzen⸗ 
des, oder ein blaues, recht ſchmachtendes Auge 
erblickte, dann wurde mein Blut immer in Wal⸗ 
lung geſetzt, und meine Einbildungskraft mahlte 
dann alles aus, was die Kleider verbargen, und 
bald ſtand eine Mediceiſche Venus vor mir. Ge 
ſetzt nun, daß ein Frauenzimmer, das ſolchen 
Eindruck auf mich machte, ſich, ſo weit es der 
natuͤrliche Wohlſtand erlaubte, ſogleich entbloͤßt 
haͤtte, glauben Sie, daß meine Begierden waͤr— 
den ſeyn vermehrt oder vermindert worden? 

Pr. Ich ſtreiche die Segel. Ich glaube 
wirklich in vielen Faͤllen wuͤrde das ſicherſte Mit⸗ 

tel 
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tel, den Eindruck zu mäßigen, den eine Perſon 
des andern Geſchlechts gemacht hat, dieſes ſey, 
daß man fie in ihrer natuͤrlichen Bloͤße zeigte. 
W. Ganz gewiß! 
Pr. Sie ſcheinen alſo wirklich zu mins 
ſchen, daß die Menſchen ihren Koͤrper weniger 
gegen einander verhuͤllten? 


W. Dieß iſt freylich mein Wunſch, der, 
wenigſtens in dieſem Jahrhunderte, nicht wird 
erfuͤlet werden. Ich glaube, die Kraft des 
Menſchen und feine Moralitaͤt, wuͤrde dabey 


mehr gewinnen ). 
R 4 Pr. 


) Meine jungen Leſerinnen bitte ich, dieſe Stel 
le wohl zu beherzigen. Es find dieß Gedan⸗ 
ken eines Bildhauers, deren Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit ich unentſchieden laſſe. Um das 
von urtheilen zu können, muͤßte man ſich 
wohl folgende Fragen beantworten: ob gez 
wiſſe Theile des andern Geſchlechts, die, oh 
ne den Wohlſtand zu beleidigen, entbloͤßet 
werden koͤnnen, mehr Eindruck machen, wann 
man fie ſieht, oder wann die erhitzte Einbil⸗ 
dungskraft das Bild davon entwickelt? Ob 
die Muskeln mehr Kraft bekommen, wann 

ſie 
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Pr. Ihr Wunſch iſt gut gemeynt, mich 
duͤnkt, er paſſe aber nicht fuͤr unſer Clima. Wir 
leben weder in Italien, noch in Griechenland, 
ſondern in Denutſchland. 


W. Wir tragen doch aber unſer Geficht 
blos, warum nicht auch andere Theile des Koͤrpers? 
Ende des vierten Aufzugs. 


Das Geſpraͤch zwiſchen der Prinzeſſin und 
dem Bildhauer dauerte noch einige Zeit, ich aber 
hoͤrete nichts mehr davon. Das Blut trat mir 
nach dem Herzen, die Ohren fiengen mir an zu 
klingen, und vor den Augen wurde es mir ſchwarz. 


Die⸗ 


fle frey wirken, und dem Einfluſſe der friſchen 
Luft ausgeſetzt find, oder wann man fie eins 
preßt, und gegen die Einwirkungen der Luft 
fie ſchuͤtzt? daß aber Fuͤße Arme und Bruſt 
eben ſowohl zur Aushaltung der Kälte koͤnn⸗ 
ten gewoͤhnt werden, als das Geſicht, iſt bey 
mir entſchieden. Wenn man nur von Jugend 
auf ſich an kalte Bäder gewohnte, von Zus 
gend auf dieſe Glieder jeder Art von Witte; 
rung ausſetzte, fo wuͤrde uns alle Kälte uns 
ſchaͤdlich ſehn. Wenn bisweilen Hände und 

d Fuͤſ⸗ 
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Dieſe Schwachheit wirſt du mir vermuth⸗ 


lich verzeihen, wenn ich dir die Veranlaſſung da⸗ 
zu ſage. 


Herr Wenzel, der mich, waͤhrend des Ge⸗ 
ſpraͤchs, immer von der Seite beobachtet hatte, 
naͤherte ſich nun mir, und fragte: haben Sie 
mein Billet erhalten? 


J. Ein Billet? ich? von Ihnen ? 
Rs W. 


Füße erfrieren: fo kommt dieß nicht von der 
Kaͤlte, ſondern von der Waͤrme her, an die 
wir ſie gewoͤhnt haben. Das in der Stube 
erzeugte Gewaͤchs erfriert, wenn es der kal 
ten Luft ausgeſetzt wird, ein anderes von der 
naͤmlichen Gattung, das im Freyen erzogen 
wurde, haͤlt in der ſtrengſten Witterung aus. 
Ich habe ſelbſt zwey Kinder einer ſehr wuͤr⸗ 
digen Fuͤrſtin bey naſſer, unfreundlicher 
Witterung baarfuß gehen ſehen, ohne davon 
eine andere Wirkung als dieſe zu bemerken, 
daß fie weit bluͤhender, geſunder und feſter, 
als andere Kinder, waren bey denen die Fuͤße 
ſehr forgfältig vor Naͤſſe und Kälte verwahret 
werden. 


Anm. d. Herausg. 
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W. Ich habe es Ihnen vor meiner Ab» 
reiſe zugeſchickt. 

J. In meine Hände iſt kein Billet ges 
kemmen! 

W. Vermuthlich, weil Sie ſchon abge⸗ 
reift waren! Sie find früher als ich, ausgefahren. 

J. Was war der Inhalt dieſes Billets? 
Haben Sie die Guͤte, mir ihn mitzutheilen; ſo 
kann ich es vielleicht auf der Stelle beantworten. 

W. Der Inhalt war zu wichtig, als daß 
darauf auf der Stelle geantwortet werden koͤnnte. 

J. Wichtig? wichtig? Sie ſpannen mei⸗ 
ne Neugierde aufs hoͤchſte. 

W. Die bey Ihrer Zuruͤckkunft befriedigt 
werden wird. Haben Sie nur die Guͤte, daß 
Sie ſich mit der Antwort nicht uͤbereilen! Ich 
kann zwey, und, wenn Sie wollen, vier Wochen 
auf Antwort warten. In Angelegenheiten, die 
die Beſtimmung unſers ganzen kuͤnftigen Schick⸗ 
ſals betreffen, kann man feine Entſchlieſſung nicht 
langſam genug faſſen. 

J. Die Beſtimmung meines ganzen kuͤnf⸗ 
tigen Schickſals? Erklaͤren Sie ſich doch deutlicher! 

W. 
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W. Meine Erklaͤrung iſt geſchehen! Ver⸗ 
zeihen Sie mir meine Freymuͤthigkelt! 


Nun kuͤßte er meine Hand und verließ mich. 


Nachdem ich ein paar Minuten gedanken⸗ 
los durch das Fenſter geſehen hatte, naͤherte ich 
mich der Prinzeſſin, und fläfterte ihr ins Ohr: 
Ihro Durchlaucht ſehen meine Verlegenheit. 
Schonen Sie eines armen Maͤdchens! Laſſen 
Sie uns abreiſen! 


5 Pr. Naͤrrchen! Laß in dieſem Augenblik⸗ 
ke die Pferde anſpannen! die Reiſe ſſt um dei⸗ 
netwillen angeſtellt, und ich richte mich auf der⸗ 
ſelben blos nach dir! 


Geſchwind entfernte ich mich, ließ unſern 
Kutſcher rufen, befahl ihm anzuſpannen, und 
verſprach ihm einen halben Gulden, wenn er uns 
recht geſchwind zuruͤck bringen wuͤrde. 


Meine Verſprechung that ihre Wirkung, in 
etlichen Minuten war der Wagen angeſpannt, wir 
beurlaubten uns von der Geſellſchaft, ich, in ſicht 
barer Zerſtreuung, ſetzten uns in den Wagen, und 
fuhren fort, ſo ſchnell, wie ein Vogel fliegt. 


Mei⸗ 
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Meine Prinzeffin druckte meine Hand, und 
ſagte: armes Maͤdchen! ich kann mich ganz in 
deine Lage denken. Du leideſt! 


J. Ich leide Ihro Durchlaucht! und fuͤh⸗ 
le es ganz, wie discret Sie mich behandeln. 


So wurde im Allgemeinen fortgeſprochen, 
wieder einige Minuten pauſirt, das Geſpraͤch auf 
gleichguͤltige Dinge gelenkt, bis wir wieder in 
Kolchis ankamen. 


Sobald ich meine Prinzeſſin auf ihr Zim⸗ 
mer begleitet hatte, entfernte ich mich, ſchellte 
dem Bedienten, und fragte: ob kein Brief an 
mich angekommen waͤre? 


Allerdings ſagte er, holte ihn, und uͤber⸗ 
gab ihn mir. Zitternd eroͤffnete ich ihn, zeigte 
ihn meiner Prinzeſſin, und ſchrieb, mit ihrer 
Einwilligung, ſogleich darauf die Antwort. 


Brief und Antwort, erhaͤltſt du hierbey, 
und zugleich, nebſt Entwickelung des Knotens, 


Ende des fuͤnften Aufzugs. 
Ich 
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Ich bin, mit der aufrichtigften Liebe, 


Deine 


treue Schweſter, 


Caroline. 


SIS 
———— ——— 


Funfzehnter Brief. 
Der Superintendent wenzel an Caroline Menzeuin, 


Kolchis, d. 28. Merz. 


Wuͤrdige Freundin! 


©, nenne ich Sie, ſeitdem ich aus den Nach? 
richten, die mir unſer Carlsberg, von Zeit zu 
Zeit von Ihnen gab, bemerket habe, daß wir 
äber viele Punkte mit einander gleich denken. Ich 
weiß nicht, ob Sie mit mir auch darinne uͤber⸗ 

eis 
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einſtimmen, daß der Menſch, um feiner Beſtim⸗ 
mung ganz gemäß zu leben, wenn es feine Kräfte 
und übrigen Verhaͤltniſſe erlauben, ſich verehe⸗ 
lichen muͤſſe. Ich denke fo! 


Bisher ſetzten mich meine Verhaͤltniſſe in 
die unangenehme Nothwendigkeit, meinen Wunſch 
nach dem Eheſtande zu unterdruͤcken. Seite 
dem die Vorſehung dieſelben aber, durch mei⸗ 
nen Ruf zur Superintendentur, abgeändert har, 
denke ich im Ernſte darauf, ein liebes Maͤd⸗ 
chen zu finden, mit dem ich mich, zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Genuß der Freuden, und zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Duldung der Leiden dieſes Lebens, 
verbinden koͤnnte. 

um es zu finden, haͤtte ich ſüchen follen, 
Dieß war mir aber, nach den Schilderungen, 
die ich von Ihrem vortreflichen Charakter, theils 
durch den Herrn von Carlsberg, theils durch _ 
andre Freunde erhalten hatte, unmoͤglich. In 
Ihnen war, nach meiner Empfindung, bereits 
alles vereinigt, was ich ſuchte. Ich wuͤnſchte 
alſo kein anderes Maͤdchen zu meiner Gefaͤhrtinn, 
auf dem Wege dieſes Lebens, als Sie, meine 
Theureſte. Ehe ich aber Sie um die Befriedi⸗ 
gung meines Wunſches bitten durfte. mußte, 


ich 
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ich Sie erſt von Angeſicht ſehen. Denn ob ich 
es gleich für Empfindeley halte, wenn man eis 
nen Menſchen deswegen zuräͤckſetzt, weil er in 
ſeiner Geſichtsbildung etwas widriges hat: ſo 
glaube ich doch, daß die Perſon, mit der man 
ſich auf Lebenslang verbindet, in Ihrem Ge⸗ 
ſichte nichts, das unſern Empfindungen unange⸗ 
nehm iſt, haben duͤrfe. 

Um alſo, nachdem ich a „ . 
freundſchaftlichen, fuͤr Natur und alles Gute 
empfaͤnglichen Charakter hatte kennen lernen, 
auch Ihre Geſichtsbildung mir bekannt zu ma⸗ 
chen: wartete ich Ihrer würdigen Prinzeſſinn, 
in der Hoffnung, auf, Sie bey dieſer Gelegen⸗ 
heit zu ſehen. 

Ich ſahe Sie! und — die Verlegenheit, 
in die mich Ihr Anblick verſetzte, wird Ihnen 
ſchon geſagt haben, daß ihr holder, offner, fe« 
ſter Blick, das Geſichte, auf dem der liebens⸗ 
wuͤrdigſte Charakter zu leſen war, den ſeaͤrkſten 
Eindruck auf mich gemacht habe. 

Ich geſtehe es Ihnen alſo freymuͤthig, daß 
ich itzo keinen herzlichern Wunſch habe, als — 
Sie die meinige nennen zu dürfen, und bitte degs 
wegen um Ihr Herz und Ihre Hand. Ich wuͤrde 

die⸗ 
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fe Bitte nicht wagen, wenn ich nicht zuverlaͤſ⸗ 
ſige Nachrichten haͤtte, daß Beydes noch frey 
waͤre. 

Fragen Sie nun, meine Beſte, Ihren 
Verſtand und Ihr Herz, ob Sie glauben, mit 
mir gluͤcklich leben zu koͤnnen. Mein Aeußerli⸗ 
ches haben Sie geſehen. Von meinem Charak- 
ter koͤnnen Sie leicht Nachricht einziehen. Von 
Vermoͤg ensumſtaͤnden darf unter Perſonen, wie 
Sie und ich ſind, niemals die Rede ſeyn. Wer 
ſeine Kraͤfte ausgebildet hat, verſchafft ſich, 
durch ſich ſelbſt, alles, was er bedarf. 


So angenehm es mir nun waͤre, von Ih⸗ 
nen bald eine erfreuliche Antwort zu erhalten: 
ſo bitte ich doch ſehr, ſich nicht zu uͤbereilen! 
Mein Schickſal ſoll blos von dem Ausbruche Ih⸗ 
res Verſtandes und Herzens abhaͤngen! Beyde 
muͤſſen aber Zeit haben, wenn ſie richtig ur: 
theilen ſollen. 

Mit der aufrichtigſten Liebe und Hochach⸗ 
tung bleibe ich, auf jeden Fall 


der Ihrige 
Wenzel. 
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Da ich Sie ſahe: waren Sie friſirt und 
trugen eine Schnuͤrbruſt. Ich muͤßte mich in 
Ihnen ganz irren, wenn ich dieſe unnatuͤrliche 
Verunſtaltung Ihres ſchoͤnen Körpers, Ihrer 
eigenen Wahl zuſchriebe. Wenn ich das Gluͤck 
haben ſollte, Sie die Meinige, zu nennen, ſo 
fallt doch wohl alles weg, was Sie aufhält, Ih⸗ 
rer Beſtimmung als Erdbuͤrgerinn, Gattinn, 
Mutter, gemaͤß zu leben? 

Nach den Verhaͤltniſſen, in denen Sie bis⸗ 
her lebten, muß Ihnen der Name Superinten⸗ 
dent vermuthlich eben ſo unangenehm ſeyn, als 
mir, der Anblick eiuer Schnuͤrbruſt. Ich kann 
dieſen Namen nicht ſo leicht, wie Sie Ihre 
Schmuͤrbruſt, ablegen; doch hoffe ich, durch mein 
Betragen gegen Sie, Sie zu uͤberzeugen, daß 
nicht alle Superintendenten, wie der Gruͤnaui⸗ 
ſche, denken. . 


menſchl. El. ter ch. S Sech⸗ 
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Sechzehnter Brlef. 
Caroline Menzerin an den Superintendent Wenzel, 


Kolchis, d. 29. Merz. 
Wuͤrdiger Mann! 


Wan ein Mädchen an einen Mann, von 
Ihrem Charakter, ſchreibt: ſo kann es wohl in 
etwas die Graͤnzen der Etiguette uͤberſchreiten, 
die Frauenzimmern, in ihrem Brieſwechſel mit 
Mannsperſonen, fo noͤthig zu beobachten ift! 


Ich laſſe Sie alſo, ganz ohne Zuruͤck⸗ 
haltung, in mein Herz ſehen. 


Der Berluſt meines Rollow hat mich ſehr 
gebeugt. Einige Wochen war ich ganz untroͤſt⸗ 
lich. Dann fuͤhlte ich das Beduͤrfniß, ſeine 
Stelle erſetzt zu wiſſen. Verſchiedene Manns⸗ 
perſonen, bewarben ſich um meine, ich weiß 
nicht, wie ich es nennen ſoll, meine Freund⸗ 

ſchaft? oder um meine Liebe? keinem gab ich 
Gehoͤr, weil ich in keinem nur den Schatten 
von meinem Rollow fand. Nur wann ich die 
Schilderungen hoͤrete, die mir meine Freunde 
und Freundinnen, von Ihrem vortreflichen Cha⸗ 

8 rafter 
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rakter machten, nur dann hielt ich es fuͤr mög: 
lich, daß Nollows Verluſt erſetzt werden koͤnnte. 


Ich ſahe Sie — welchen Eindruck Ihr 
Anblick auf mich machte, wird Ihnen meine 
Verwirrung hinlaͤnglich gefagt haben. 10 

Seit unſerer Unterredung war es um mei⸗ 
ne Gemuͤthsruhe ziemlich geſchehen. Ich glaub⸗ 
te an keines andern Mannes Seite, als — an 
der Ihrigen mein Gluͤck finden zu koͤnnen. Doch 
befümpfte ich meine Neigung, durch Rollows 
Grundſaͤtze geſtaͤrkt. 


Unter dieſen Umſtaͤnden erhielt ich Ihren 
Brief — urtheilen Sie ſelbſt, was für Wirkung 
er auf mich gethan habe! : 

Ja, wuͤrdiger Mann! ohne die geringste 
Bedenklich keit, uͤbergebe ich Ihnen Herz und Hand, 
mit der herzlichen Verſicherung „ daß ich keine 
Mannsperſon kenne, gegen die ich, ſo innige 
Liebe und Hochachtung empfaͤnde, als Sie. 
Glauben Sie ja nicht, als wenn meine Erflä- 
rung uͤbereilt ſey. Schon ſeit einigen Monaten, 
habe ich Ihren Charakter ſtudirt und hochgeſchaͤtzt, 
der Anblick Ihrer Perſon erhoͤhete nur meine 
Hochſchaͤtzung und verwandelte ſie in Liebe. 

f S 2 Auch 
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Auch habe ich meinen Entſchluß meiner 
würdigen Prinzeſſin mitgetheilt, die ihn vollkom⸗ 
men billigte. Sie laͤßt ſich Ihnen empfehlen. 

Daß ich an der Seite eines fo vortrefſichen, 
ausgebildeten, Mannes nie Mangel leiden werde, 
weiß ich gewiß. Bin ich zu ſchwach zur Erwerbung 
unſerer Beduͤrfniſſe ſelbſt etwas beyzutragen; fo 
will ichmir es wenigſtens zur Pflicht machen, den 
treuen, thaͤtigen, Verſorger bey ſeinen Geſchaͤf⸗ 
ten aufzuheitern, und, ſoviel ich kann, allen 
Kummer von ſeiner Seele zu entfernen. 

Wenigſtens ſoll Ihnen, wie ich hoffe, die 
Herbeyſchaffung meiner Beduͤrfniſſe keinen Kum⸗ 
mer machen. Wenn Sie am Ende des Monats 
die Ausgaben durchſehen, die Ihnen meine Un⸗ 
terhaltung nothwendig machte: ſo ſollen Sie 
wenigſtens die Artickel, für Putz, Vergnuͤ⸗ 
gungen, Medicin, entweder gar nicht, oder 
doch aͤußerſt unbetraͤchtlich finden. 

Das verſteht ſich, daß ich der Schnuͤrbruſt 
der Friſur und allem, was damit zuſammen⸗ 
haͤngt, auf ewig entſage, ſobald ich mich vom 
Hofe entferne. Gar ſehr freue ich mich auf den 


Zeitpunkt, wo meine Lunge wieder frey athmen, 
5 mein 
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mein Herz ungehindert ſchlagen, und ich ſelbſt, 
meiner Feſſeln entledigt, in Gottes ſchoͤner Natur 
wandeln, die ſtaͤrkende Morgenluft einathmen, 
und den erquickenden Morgenthau auf mich fal⸗ 
len laſſen kann. 

Wie koͤnnen Sie glauben, daß mir der 
Name Superintendent unangenehm ſey! Mich 
hat kein Superintendent ſondern ein Heuchler 
gekraͤnkt, und meine Hand gebe ich ebenfalls 
nicht dem Superintendenten, ſondern dem 
braven Manne. 


Mit der aufridtigften Geſinnung bin ich 
Ihre, 


Sie herzlichliebende 
Caroline Menzerin. 


S e 
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8 Brief. 


Der Dietonus Rollow an den Kaufmann 
TR ofpe 


ı FR i arte 
702 j 1241 


Sa d. 3. April. N 
Theuerſter Freun! 


5 die Ihnen hierbey dankbarlich die 200 
Thl. zuruͤck, die ich von dem Juden Baruch Lo 
we, erborgt habe, nebſt Intereſſe, und bitte 
beydes, gegen Ruͤckgabe des Wechſels, meinem 
Glaubiger zuzuſtellen. 

Wollten Sie mir auch die Briefe zuruͤck⸗ 
ſchicken, die ich Ihnen bey dieſer Gelegenheit 
ſchrieb, fo erzeigten Sie mir eine große Gefaͤl— 
ligkeit. Ich ſchrieb fie in einem ſtarken Anfalle 
von Hypochondrie, und wollte gar nicht gern, 
daß ſie in anderer Leute Haͤnde kaͤmen, und ich 
darnach beurtheilt würde. Künftig werde ich 
hoffentlich nie wieder einen ſo kleinmuͤthigen 
Brief ſchreiben. 

Da meine Verlegenheit aufs huͤchſte geſtie⸗ 
gen war: fiel mir die Stelle ein, nehmer wahr 
der Raben! Sie fiel mir aufs Herz und verur— 
ſachte mir eine ſchlafloſe Nacht. In s 
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be ich aber auch den wahren Sinn dieſer Stelle 
gefunden zu haben. Sehet auf die Raben, 
das heißt, nach meiner Erklaͤrung, ſoviel als: 
an den Naben koͤnnt ihr lernen, daß jedes Ges 
ſchoͤpf von feinem Schöpfer die Kraft erhalten 
habe, ſich alle feine nothwendigen Bedärfniffe 
zu verſchaffen. Daraus folgerte ich, daß die 
Armuth der Menſchen einen doppelten Grund 
habe: einmal die unnoͤthige Vervielfältigung 
ihrer Beduͤrfniſſe, hernach ihre Traͤgheit, ihre 
Abneigung ihre Kräfte kennen zu lernen, fie zu 
gebrauchen, und anzuſtrengen. Dann dachte 
ich, wenn dem Menſchen 200 Thl. ſchlechter⸗ 
dings Beduͤrfuiß ſind: fo muß er fie eben ſowol 
ſich verſchaffen koͤnnen, als der Rabe fein Fruͤh⸗ 
fü, 200 Thlr. wollen freilich etwas mehr ſa⸗ 
gen, als ein Paar Maͤuſe, oder ein Stuͤck Aas, 
von dem ſich der Nabe zu ſaͤttigen pflegt. Dem 
Raben wurde aber auch weiter keine Kraft, ſich 
feine Beduͤrfniſſe zu erwerben, zugeſtanden, als 
der Geruch, die Fluͤgel, der Schnabel, und 
die Krallen. Der Menſch hingegen hat Ver⸗ 
ſtand, eine Zunge und Haͤnde, womit er mehr 
als eine Million Naben ausrichten kann. Und 
die Mittel, die die Menſchen erfinden koͤnnen, 
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ſich aus ihren Verlegenßeiten zu retten, find fo 
mannichfaltig, daß fie kein menſchlicher Verſtand 
zu uͤberſehen vermoͤgend iſt. 


Da ich mir dieß alles nun recht lebhaft 
dachte, mußte ich über mich ſelbſt lachen, daß 
ich mich vor der Erwerbung von 200 Thlr. ſo 
ſehr gefuͤrchtet hatte, wie der Rabe vor einem 
Falken. Ich fieng an über meine Talente, mei⸗ 
ne Verhaͤltniſſe und meinen Wirkungskreis, nach⸗ 
zudenken, und fand da ſo viele Mittel, nicht 
nur dieſe 200 Thl. zu bezahlen, ſondern auch 
mich kuͤnſtig gegen Schulden zu ſichern und meine 
Familie, ohne Kummer zu erziehen, daß ich 
mich meiner vorigen Kleinmuth, gegen mich 


ſelbſt ſchaͤmte. 


Eben deswegen bitte ich nochmals um die 
Zuruͤckgabe meiner Briefe. 


Mit der aufrichtigſten Sefinnung 
Ihr 
Freund 
Rollow. 


Ad: 
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Achtzehnter Brief. 
carl von Carlaberg an den Oberften von Brav. 


Troppenheim, 
den 16ten April. 


Beſter Herr Vetter! 


Veemuthlich werden Sie mich, nebſt meiner 
lieben Braut, itzo erwarten. Statt unſerer er⸗ 
halten Sie aber nur einen Brief. 

Sie ſind, liebſter Herr Vetter, ein Mann, 
dem ich ſoviel Kraft zutraue, daß auch die un⸗ 
angenehmſten Nachrichten ihn nicht ganz in ſei⸗ 
ner Gemuͤthsruhe ſtoͤren koͤnnen. Ich trage alſo 
kein Bedenken, Ihnen einen Unfall, der uns be⸗ 
gegnete, zu melden, der zwar ſchrecklich iſt, aber 
doch ſich ſo entwickelte, daß dadurch unſere 
Gluͤckſeligkeit nicht zerſtoͤrt wurde. 

Ich reiſte zu meiner lieben Henriette. Die 
Begierde fie, nach einer langen Trennung, wie⸗ 
der zu umarmen, nach tauſend uͤberwundenen 
Schwierigkeiten, die Meinige nennen zu koͤnnen, 
und, nach Ihrem Wunſche, an Ihrem Geburts⸗ 
tage bey Ihnen Hochzeit zu halten, waren Spor⸗ 
nen genug, meine Reiſe zu beſchleunigen. 
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Da ich beynahe Gollnau erkeicht hatte, ließ 
ich den Nofillion Halt machen, ſtieg ab, und 
ſagte ihm, daß er, ohne in das Poſthorn zu 
ſtoßen, nach der Poſt fahren ſollte. 


Ich ſelbſt ſchlich aber nach dem Amthauſe 
zu. Bey meinem Eintritte traf ich ein Dienſt⸗ 
maͤdchen an, das ich ſogleich fragte, ob Ma⸗ 
demoiſelle Henriette zu Hauſe ſey, und ob ich 
x ER ſprechen koͤnne? 

Zu Hauſe iſt ſie wohl, war des Maͤdchens 
Antwort, ich weiß aber nicht, ob ſie ſich gern 
ſprechen läßt. Sie bringt eben die Waͤſche in 
Ordnung. Wir ſind noch nicht lange hier an- 
gekommen, da iſt noch alles unordentlich. 


Das thut nichts! Sage Sie mir nur, ant⸗ 
wortete ich, wo ich ſie finde! 


Wenn Sie die Treppe hinauf gehen, und 
die Thür öffnen wollen, die gleich darauf ſtoͤßt, 
ſo werden Sie ſie antreffen. Ich kann Ihnen 
ja den Weg zeigen. 


Es iſt nicht noͤthig, war meine Antwort, 
bleibe ſie zuruͤck! ich will mich ſchon finden. Lei⸗ 
ſchlich ich * zur Treppe hinauf, oͤffnete dieſe 

Thuͤr 
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Thuͤr des Zimmers, und ſahe das holde Maͤdchen 
ganz damit beſchaͤftigt, die Waͤſche in Ordnung 
zu bringen. Einige Minuten war ich unentſchloſ— 
fen, ob ich fie ſogleich uͤberraſchen, oder fie erſt 
zur Ueberraſchung vorbereiten ſollte. Endlich ent⸗ 
ſchloß ich mich zum letztern, weil ich beſorgte, 
durch die zu ſchnelle Ueberraſchung ihr zu ſchaden. 


Deswegen ſchloß ich leiſe die Thuͤr wieder 
zu, gieng zu dem Maͤdchen zuruͤck, und trug ihm 
auf, der Demoifelle Henriette zu ſagen, es waͤre 
ein Bote da, der nach Carlsberg gienge, und 
den Auftrag hätte, bey ihr anzufragen, ob fie 
nichts dahin zu beſtellen habe. 


Das Maͤdchen befolgte meinen Auftrag, 
und ich ſtellete mich hinter die Thuͤr, um zu er⸗ 
fahren, wie es wuͤrde aufgenommen werden. 


Nach Carlsberg? fragte Henriette heftig. 
Hat er denn keinen Brief an mich? 


* 


M. Ich weiß von keinem. 


H. Das iſt doch ſonderbar, ich habe ja 
zuletzt geſchrieben. Hat er denn wirklich den Auf⸗ 
trag, bey mir anzufragen? 


M. 
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M. Wie er ſagte. 
H. So laßt ihn doch herein kommen! 


Sie hatte es kaum geſagt, fo finnd ich 
auch ſchon vor ihr. 


Mein Carl! rief ſie aus, flog an meinen 
Hals, ihre Thraͤnen floſſen über meine Backen, 
und meine Augen wurden auch naß. 


Sie haben, liebſter Herr Vetter, ſelbſt ge⸗ 
liebt, und koͤnnen ſich alſo leicht ſelbſt dieſe Sce— 
ne ausmahlen. Nach einer wechfelfeitigen Ergieſ⸗ 
ſung der Herzen, fuͤhrte ſie mich ihrem Vater zu, 
der mich ſehr liebreich aufnahm. Da ich ihm 
ſagte, daß ich deswegen gekommen ſey, um ſei⸗ 
ne Tochter mitzunehmen, und mich ſogleich mit 
ihr trauen zu laffen, machte er mir eine Menge Eins 
wendungen. Er muͤſſe, ſagte er, erſt für die Aus⸗ 
ſtattung ſorgen, dazu habe er noch keine Anſtalten 
gemacht, ſeine Caſſe ſey nicht in den beſten Um⸗ 
ſtaͤnden. Da ich ihn aber verſicherte, daß ich 
gar keine Ausſtattung, keine Kleidung, gar nichts 
als ſeine Tochter verlangte, gab er mir ſeine 
Einwilligung. 


Den 
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Den folgenden Tag reiſeten wir ab, ohne 
ihn. Weil er verſicherte, daß ihm feine Ger 
ſchaͤfte ſchlechterdings nicht erlaubten, uns zu 
begleiten. 


Itzo ſaß ich alſo im Wagen, an der Seite 
des Maͤdchens, das mein Herz unter allen Frau⸗ 
enzimmern, die mir bekannt waren, zu ſeiner 
vertrauteſten Freundin auf Lebenslang gewaͤhlt 
hatte. 


Wenn ich die Stunden abrechne, in denen 
mir eine gute That gelang, ſo hatte ich in mei⸗ 
nem Leben keine vergnuͤgtern, als die gegenwaͤr⸗ 
tigen. Unter Haͤndedrucken, Kuͤſſen, Vorwuͤr⸗ 
fen, Ausſoͤhnungen, kamen wir unvermerkt in 
Gruͤnau an. 


Hier wechſelten wir die Pferde, und luden 
den Diakonus Rollow ein, uns, nebſt ſeiner 
Frau zu begleiten. Er nahm die Einladung ſo⸗ 
gleich an. Sie aber hatte tauſend Einwendun⸗ 
gen, davon die vorzuͤglichſte dieſe war, daß fie 
nicht mit Kleidung verſehen wäre. 


Da ich ihr aber eine Schilderung von der 
Einrichtung unſers Hochzeitfeſtes machte: machte 
ſie 
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ſie doch Auſtalten, mit uns zu reiſen. Dieſe 
Anſtalten dauerten aber ſo lange, daß wir erſt in 
der Daͤmmerung abreiſen konnten. Wir waren 
kaum eine Stunde gereiſet, ſo brach die Nacht 
ein. Henriette und ich, weil wir beyde früß 
aufgeſtanden waren, ſanken in einen ſuͤfen Schlum⸗ 
mer. Wie lange dieſer gedauert haben mag, 
weiß ich nicht, er wurde aber dadurch unterbro⸗ 
chen, daß der Wagen ſtille hielt. 


Halb ſchlaſtrunken rief ich zum Wagen her: 
aus, Was giebts, Schwager? Anſtatt aber, 
daß mir dieſer haͤtte antworten ſollen, wurde der 
Kutſchenſchlag an der Seite, wo Henriette ſaß, 
aufgemacht. Heraus ihr Canaillen! rief eine 
ſchreckliche Stimme. In eben dieſem Augenblicke 
ſahe ich auch Henrietten von meiner Seite weg⸗ 
geriſſen. Der hoͤchſte Grad von Muth ergriff 
mich, da ich ſie ſchreyen hoͤrete; ich nahm die 
Piſtole, die ich bey mir hatte, zog den Hahn 
auf, und ſprang zum Wagen heraus, um dem 
Boͤſewichte, der ſich an der Geliebten meines 
Herzens vergriff, eine Kugel durch den Kopf zu 
jagen. Ein heftiger Schlag, den ich, bey dem 
Ausſteigen, auf den Arm bekam, ſetzte mich aber 
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auſſer Stand, meinen Zweck zu erreichen, die 
Piſtole gieng los, und die Kugel, die fuͤr den 
Kopf des Boͤſewichts beſtimmt war, fuhr — 
in die Erde. 


Nan war ich, und folglich meine ganze 
Geſellſchaft, entwaffnet. Eine Hand faßte meine 
Kehle, und zugleich wurde mir zugerufen: Das 
Geld heraus! Ihr ſollt alles haben, fagte ich, 
laßt mich nur los. Sobald ich losgelaſſen war, 
ſammlete ich mich, und fügte: Ihr wollt unfer 
Geld? ihr ſollt nicht nur dieſes, ſondern alles 
andere haben, was wir bey uns fuͤhren. Wenn 
ich euch aber rathen ſoll, ſo macht euch bald aus 
dem Staube, daß ihr nicht ergriſſen werdet! 
Verletzt niemanden, damit ihr eure Strafe nicht 
vergroͤſſert, wenn, über lang oder kurz, eure 
That ſollte entdeckt werden. Hier it meine Boͤr⸗ 
ſe! ſagte ich, und meine Uhr. Hier iſt meine 
Uhr, rief Henriette, Geld habe ich nicht bey mir. 
Hier iſt meine Uhr und mein Geld, rief Rollo; 
hier mein Geld, rief feine Frau! 


Hier iſt auch noch ein Coffre, ſagte ich, 
wenn ihr ihn abſchneiden wollt. N 
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Indem ich dieß ſagte, ſahe ich, daß einer 
dieſer Kerls meinen Bedienten bey der Gurgel 
hielt, ein anderer dem Poſtillon die Piſtole auf 
die Bruſt geſetzt hatte, und ein dritter, den 
Pferden in den Zuͤgel gefallen war. 


Was iſt in dem Coffre? fragte der eine. 
Die Kleider dieſes Frauenzimmers, war meine 
Antwort. 


5 Hoͤr Bruder! ſagte er zu dem andern, die 
Leute ſind zu brav. Ich daͤchte, wir lieſſen uns 
gnuͤgen, und machten uns aus dem Staube. 


Ich daͤchte es auch, antwortete der andere. 
Auf! rief dieſer wieder, abmarſchirt! 


Sogleich eileten alle davon, und riefen: 
gluͤckliche Reiſe! 


Itzo war meine erſte Sorge, meine Henri⸗ 
ette wieder zu ſich ſelbſt zu bringen, die ſprachlos, 
am ganzen Leibe zitternd, da ſtand. 


Ich ſchloß fie in meine Arme, und fagte: 
faſſen Sie ſich, es iſt uͤberſtanden! Sie reichte 
mir ihre zitternde Hand, und ich hob ſie in den 
Wagen. Es iſt uͤberſtanden! ſagte ich zu dem 

Dia 
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Diakonus und feiner Frau, druckte ihre Hände, 


die eben ſo ſehr zitterten, und rief dem Poſtillon 
zu: zugefahren Schwager! 


Er fuhr nach ſeinem beſten Vermoͤgen, und 
brachte uns bald nach Troppenheim. 


Fortſetzung. 


Gott ſey gelobt, ſagte Henriette, als wir 
zum Thore hinein fuhren, daß wir wieder unter 
geſittete Menſchen kommen! Bis itzo habe ich 
Todesangſt ausgeſtanden! ſo oft ein Zweig an 
den Wagen ſchlug, fuhr ich zuſammen, und 
dachte, es waͤre ein Raͤuber. 


Itzo kamen wir in das Wirtshaus, wo ich 
meiner Reiſegeſellſchaft die beſte Verpflegung zu 
verſchaſſen dachte. Wie erſchrack ich aber, da 
ich die Stube oͤffnete, und ſie voll Huſaren ſahe, 
die alle Tiſche beſetzt, und einen ſolchen Tobacks⸗ 
dampf gemacht hatten, daß man ſie kaum erken⸗ 
nen konnte. 


Mein Frauenzimmer fuhr zuruͤck, und konn⸗ 
te ſich nicht entſchlieſſen, hineinzugehen. 


menſchl. El. ster ch. 7 ach 


290 


Wir ſuchten den Wirth auf, und fragten, 
ob er uns nicht ein beſonderes Zimmer einraͤumen 
koͤnne, bekamen aber die Verſicherung, daß dieß 
unmöglich ſey, weil bereits alle Zimmer mit 
Fremden beſetzt waͤren, und wurden in eine Stu⸗ 
be gewieſen, in der ſich einige Officiere befanden. 


Auch hier konnten wir nicht aushalten, weil 
ſie mit unverwandten Blicken uns, und beſonders 
unſer Frauenzimmer betrachteten; die juͤngern 
auch zuſammen traten, einander in die Ohren 
flüfterten , bald nach Henrietten, bald nach der 
Diakonuſin ſahen, dann unter einander zu lachen 
anfiengen. 


Zum Gluͤck waren ein paar ſolide Männer 
bey ihnen. Der eine, der Hauptmann von Son⸗ 
derberg, trat zu mir, und ſagte, ich beſorge, 
wir werden ſie durch unſere Gegenwart in Verle⸗ 
genheit ſetzen. 


Und ich bedaure, daß wir durch unſere 
Ankunft, fie vielleicht in einer geſellſchaftlichen 
Unterhaltung geſtoͤrt haben. Unangenehm iſts 
uns aber immer, daß wir nicht unſer eigenes Zim⸗ 
mer haben koͤnnen. Man kann doch, in Gegen⸗ 

wart 
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wart fremder Perſonen, unmoͤglich feine Bequems 
lichkeit ſo haben, wie man ſie, nach geendigter 
Reiſe, zu haben wuͤnſchet. Könnten Sie mit 
nicht einen andern Gaſthof vorſchlagen, wo noch 
ein Zimmer zu haben wäre? 


H. Daran zweifle ich. Es iſt itzo die 
Frankfurter⸗Meſſe, wo immer alle Gaſthoͤfe über: 
flöffig beſetzt find. Unterdeſſen — itzo habe ich 
einen Einfall — mein Hauswirth hat noch ein 
ſchoͤnes geraͤumiges Zimmer ledig, das er gern 
vermiethen moͤchte. Ich ſollte ſaſt glauben, daß 
er fich willig finden lieſſe, ihnen ein Nachtquar⸗ 
tier zu geben. Können Sie ſich hierzu ent 
ſchlieſſen ? 


Ich ſahe meine Geſellſchaft an — wenn 
der Herr Hauptmann verſichern koͤnnen, daß wir 
bey einen ehrlichen Mann kommen, ſagte der 
Diakonus, ſo wollen wir dieß Anerbiethen mit 
Dank annehmen. 


S. Ein grundehrlicher Mann iſt er. 
Freylich hat er viel Kinder und eine kleine Ein⸗ 
nahme, und iſt deswegen ziemlich hypochondriſch. 
Wenn Sie ihm aber fuͤr das Nachtquartier etwa 
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einen Louisd'or bezahlen wollten: ſo koͤnnten Sie 
ihm vielleicht ein Paar vergnuͤgte Stunden machen. 


J. Verſprechen will ich ihm zwey Louis⸗ 
Nor, aber bezahlen kann ich ſie ihm itzo nicht. 


H. Wie ſo? ſind Sie nicht bey Gelde? 


J. Noch vor einer Stunde fehlete es mir 
nicht dran. Wir ſind aber ſo ungluͤcklich geweſen, 
von Näubern angefallen zu werden, die uns uns 
ſer Geld und Uhren abgenommen haben. 


H. Von Raͤubern find fie angefallen 
worden? 

Sobald wir das Wort Näuber genannt 
hatten, verſammleten ſich ſaͤmmtliche Dffiiere 
um uns, thaten eine Menge Fragen, und noͤthig⸗ 
ten uns, ihnen die ganze Geſchichte ‚ausführlich 
zu erzaͤhlen. 

H. Aber das ſind doch wahrhaftig keine 
Kleinigkeiten, die muͤſſen angezeigt werden. Herr 
Lieutenant, ich gebe ihnen den Auftrag, die Sa⸗ 
che ausfuhrlich dem Herrn Oberſten anzuzeigen. 
Um Vergebung, meine Herren, wie ſind ihre 
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J. Ich heiße von Carlsberg, und dieſer 
Herr, iſt der Herr Diakonus Rollow aus Gruͤnau, 


H. Alſo der Herr von Carlsberg, und 
der Herr Diakonus Rollow, nebſt zweyen Frau⸗ 
enzimmern, ſind, ohngefaͤhr eine Stunde von 
Troppenheim, von 6 Raͤubern angegriffen, und 
gepluͤndert worden. Merken Sie es Herr 
Lieutenant! edge 


Ich gehe ſogleich zu meinem Hauswirthe, 
und bringe es wegen des Nachtquaktiers in Ord⸗ 
nung. (mir ins Ohr) Wegen des Reiſegelds, 
ſeyn Sie unbekuͤmmert! Ich kann itzo über 10 
Louisd'or disponiren, die ſiehen zu ihren Dienſten. 


Ich druckte ihm die Hand. Hauptmann 
und Lieutenant giengen ab, und eine kleine Abend⸗ 
mahlzeit wurde für uns aufgetragen. 

PR 

Seyn Sie unbekuͤmmert! ſagte ein Officier, 
es werden nun den Augenblick Huſaren abgeſchickt 
werden, um die Raͤuber aufzuſuchen. 


J. Es iſt loͤblich, daß man hier fo gute 
Ordnung haͤlt; uns hilft aber dieß nichts. Das 
Schrecken, das wir, beſonders unſer Frauenzim⸗ 
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mer, gehabt haben, kann uns doch niemand wie⸗ 
der abnehmen. 


H. Dieß wohl nicht Sie ſehen aber 
doch, daß man es ſich angelegen ſeyn laſſe, Ih⸗ 
nen die moͤglichſte Satisfaction zu verſchaffen. 


Rollow. Dieß iſt ſehr gut, beſſer waͤre 
es aber wohl, wenn wir keine Satisfaction noͤthig 
haͤtten. 


f O. Dieß wohl. Wie iſt dieß aber abzu⸗ 
aͤndern? Wie iſts möglid) , alle Raubereyen und 
Pluͤnderungen zu verhüten ? 


R. Moͤglich waͤre es wohl, wenn mau 
ernſtlich wollte. 


O. Da koͤnnten Sie ſich ſehr verdient um 
unſer Land machen, wenn Sie uns ein Mittel 
zeigten, die Näubereyen und Pluͤnderungen zu 
verhindern. 


R. Wie Finnen Sie mir, als eftem 
Geiſtlichen, zumuthen, dieſe Mittel anzugeben ? 
Sie find ja ein Dfficier, und koͤnnen in ſolchen 
Faͤllen gewiß beſſer rathen. Sie ſchuͤtzten ja im 
letztern Kriege die hieſige Gegend fo ſchoͤn vor 
\ Raub 
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Raub und Pluͤnderung, obgleich an der Grenze 
immer zwey bis dreyhundert Freybeuter herum⸗ 
ſchwaͤrmten. Wie viel leichter muͤßte es ſeyn, 
ein halb Dutzend Räuber im Zaume zu halten! 


O. Ja im Kriege iſt es eine ganz andere 
Sache, als im Frieden. 


R. Anders iſt es freylich, in mancher 
Ruͤckſicht. Unterdeſſen will man doch im Frieden 
eben ſo gern Sicherheit haben, als im Kriege, 
und — der Soldat zieht doch im Frieden im⸗ 
mer feinen Sold vom Lande fort. Da ſttzen 
druͤben ſo viele Huſaren, ſpielen in der Charte, 
und rauchen Toback. Was nuͤtzen denn nun Dies 
ſe dem Lande? Waͤre es denn wohl eine unbe⸗ 
ſcheidene Forderung, wenn man fuͤr die vielen 
Abgaben, die man zur Unterhaltung der Solda⸗ 
ten entrichten muß, verlangte, daß immer einige 
bereit wären, die Poſten zu begleiten, die in 
der Nacht reifen muͤſſen? Würden dadurch nicht 
auch die Soldaten in Thaͤtigkeit erhalten, und 
in ihrem Dienſte geuͤbt? g 

O. Der Vorſchlag laͤßt ſich hören. Es 
waͤre dieß freylich ein ſicheres Mittel, mit einem⸗ 
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male den Poſten die noͤthige Sicherheit zu ver 
fhaflen, und die Poſtraubereyen zu verhindern. 
Aber — Wir find dazu nicht angewieſeu, und 
Sie duͤrfen mir deswegen keine Vorwürfe machen. 


R. Ihnen Vorwuͤrfe zu machen, iſt mir 
nicht in den Sinn gekommen. Ich weiß nur all⸗ 
zu gut, daß der Subaltern von dem Willen ſeiner 
Vorgeſetzten abhaͤnge, manches gegen ſeine Ueber⸗ 
zeugung thun muͤſſe, und die Vorwuͤrfe deswegen 
nicht ihn, ſondern ſeine Vorgeſetzten treffen. 
Waͤre dieſes nicht, ſo verdiente ich auch Vorwuͤr⸗ 
ſe deswegen, daß ich am letzten Bustage, vor 
dem Altare, an dem ich das Abendmahl aus zu⸗ 
theilen pflege, leſen mußte: Ach Herr! ſtrafe 
mich nicht in deinem Zorn, und zuͤchtige 
mich nicht in deinem Grimm. 


O. Deswegen wird ihnen niemand Vor⸗ 
wuͤrfe machen. Dieſe Worte ſtehen ja in der 
Bibel. 

R. In demjenigen Theile, der fuͤr die, 
noch unaufgeklaͤrten Juden beſtimmt war. In 
dem Munde eines Chriſten aber, der von ſeinem 
Herrn und Meiſter belehrt iſt; ſeyd barmherzig, 
wie euer Vater im Himmel barmherzig iſt, 
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find fie fo widerſprechend, wie ein Ave Maria 
in dem Munde eines Proteſtanten. 


Itzo trat der gefaͤlige Hauptmann wieder 
herein und ſagte: Meine Herren und Damen, 
ich habe das Vergnügen, fie verſichern zu koͤn— 
nen, daß ein rechtſchaffener Wirth, ein gut 
meublirtes und gewaͤrmtes Zimmer Sie erwarte. 
Ich habe meinen Bedienten mitgebracht, der 
dem Ihrigen den Coffre, und was ihnen ſonſt 
noch die Raͤuber uͤbrig gelaſſen haben, in ihr 
neues Quartier bringen helfen wird. Ich habe 
die Ehre, Sie zu begleiten, mit dem Gaſtwirthe 
iſt alles ſchon abgemacht. 


Nun reichte er meiner Henriette den Arm, 
ſuͤhrte ſie fort, und wir uͤbrigen folgten ihm. 
Wirklich brachte er uns in ein Zimmer, wo wir 
alles fanden, was wir zu unſerer Bequemlichkeit 
bedurften, und wir alle dankten ihm für feine 
ungemeine Gefaͤlligkeit. 

Ich habe, antwortete er, weiter gar nichts 
gethan, als was in dieſem Falle meine Schuldig 
keit war, und was jedes von Ihnen auch wuͤrde 
gethan haben, wenn es mich in gleicher Verle— 
genheit, in der Sie waren, gefunden haͤtte. 
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Bey dem Abſchiede druckte er mir 10 Lou⸗ 
isd'or in die Haͤnde, und ſagte: dieſe bezahlen 
Sie mir nach ihrer Bequemlichkeit wieder. Ich 
wurde geruͤhrt — und wollte eben eine Lobrede, 
mit den Worten anfangen: Aber wuͤrdiger Mann! 
Wo — 

Schon gut! Schon gut! ſagte er, ich 
wuͤnſche, daß ſie alle recht wohl ruhen, und die 
heutige Fatalitaͤt für Sie keine weitere Folge ha⸗ 
ben moͤge. 

Mit dieſen Worten gieng er ab „und ver⸗ 
ließ uns, geruͤhrt durch ſeine Gefaͤlligkeit. 

Jedes brachte etwas zu feinem Lobe her: 
vor, aber unter allen Lobſpruͤchen gefiel mir Feis 
ner beſſer, als der von meiner Henriette. Schmei⸗ 
chelnd ſtrich ſie meine Backen, und ſagte: Wie 
viel kann ein braver Mann zur Linderung des 
menſchlichen Elends beytragen! 

Viel, ſagte ich, vielleicht aber nicht ſo 
viel, als eine brave Frau; ſo eine Frau, wie 
die ſeyn wird, die ich in meinen Armen halte. 

Daß ein herzlicher Kuß dieſes Lob beſtaͤtig⸗ 
te, verſteht ſich von ſelbſt. 

Fort. 


— 
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Fortſetzung. 


Wir verfuͤgten uns nun zur Nube, und da 
wir erwachten, war meine erſte Frage: wie Hen⸗ 
riette geruhet habe? 


Herrlich! war ihre Antwort. 


Dank ſey dem braven Diakonus Rollow 
für die gute Ausbildung geſagt, die er ihr gege⸗ 
ben hat! Wäre fie zu der, itzo fo gewoͤhnlichen, 
Empfindeley geſtimmt worden, ſo wuͤrde zum 
wenigſten ein kaltes Fieber die Folge von dem 
geſtrigen Vorfalle geweſen ſeyn. 

Nach eingenommenem Fruͤhſtuͤcke, ſuchte 
ich vor allen Dingen unſern lieben Wirth auf, 
um ihm meine Dankbarkeit, für die Bequemlich⸗ 
keit, die er uns verſchafft hatte, zu bezeigen. 
Ich wurde zu ſeinem Zimmer gefuͤhrt, oͤffnete es 
und ſahe — was Sie gewiß nicht errathen wer⸗ 
den, ſahe einen vierzigjaͤhrigen Mann, auf einem 
Schaukelpferde figen, und ſich auf demſelben hin 
und her bewegen. N 


Guten Morgen! lieber Herr Wirth, ſagte 
ich, was machen Sie denn hier? f 
W. 
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W. Guten Morgen! ich ſuche mir eine 
Bewegung zu machen. Sie nehmen mir nicht 
uͤbel, daß Sie mich in dieſer Situation antref⸗ 
fen! Ich habe ein hoͤchſt beſchwerliches Amt! 
Ich bin Accisinſpektor, muß taͤglich, von acht 
bis eilf Uhr Vormittags, und von ein bis fuͤnf 
Uhr Nachmittags, fißen und Aeciſe einnehmen. 
Dieß kann ich unmoͤglich aushalten, wenn ich mir 
nicht täglich eine Bewegung mache. 


J. Das iſt recht ſehr gut. Aber auf 
dem Schaukelpferde wird die Bewegung immer 
ſehr ſchwach ſeyhn. Warum miethen fie denn 
nicht ein lebendiges Pferd, und reuten täglich 
ein Stuͤndchen aus? 


W. Ach lieber Mann! dazu habe ich ei⸗ 
nen ſehr determinirenden Grund. Ein lebendi⸗ 
ges Pferd koſtet Geld, und dieß habe ich nicht. 


J. Haben Sie denn nicht einen Garten, 
den Sie bearbeiten koͤnnen? 


W. Gartenarbeit habe ich nicht gelernt. 
5 J. Unter allen Arbeiten iſt doch wohl kei⸗ 
ne leichter zu lernen, als dieſe. Was Sie nicht 


koͤunen, iſt ja noch zu lernen. 
5 W. 
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W. Wo ſoll ich es denn lernen? ich har 
be ja keinen Garten. 


J. Sie keinen Garten? das iſt doch 
traurig! zu einem vergnuͤgten Leben ſcheint mir 
doch ein Gaͤrtchen, das man bearbeitet, ein 
vorzuͤgliches Beduͤrfniß zu ſeyn. 


W. Was ich darauf antworten fo, weiß 
ich nicht; Gnug ich habe keinen Garten, und 
in Deutſchland giebt es gewiß mehr, als eine 
Million Menſchen, die mit mir gleiches Schick⸗ 
ſal haben, die von unſerer großen, geraͤumigen 
Erde, nicht ſoviel Eigenthum beſitzen, als ſie 
mit einer Hand bedecken koͤnnen. 


J. Wohl wahr! Wenn ſie aber kein wirk⸗ 
liches Eigenthum beſitzen: ſo iſt es ihnen doch 
unverwehrt, auf der Erde herumzugehen, und 


die friſche Euft einzuathmen. Warum thun Sie 
denn dieſes nicht? 


W. Q wie koͤnnen Sie mir denn dieſes 
zumuthen? es wehet itzo ſo eine kalte Nordluft! 


J. Die iſt ja gut, ſie ſtaͤrkt die Nerven ! 
W. 
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W. Kann wohl ſeyn, aber bey einem 
Geſunden. Ich bin zu weit herunter, zu weit, 
ich bin ein armer, ſchwacher Mann. 


J. Je ſchwaͤcher der Mann, deſto noͤ⸗ 
thiger iſt ihm die Staͤrkung! wenn nun die freye 
Luft ſtaͤrkt? 

W. Ich bin kein Arzt, und kann alfo 
auf dieſe Frage nicht antworten. In ſolchen 
Stuͤcken richte ich mich blos nach dem Arzte. 
Dieſer hat mich ſehr gewarnet, daß ich mich, ſo 
viel als möglich, vor der freyen Luft hüten, und 
mich dieſes Schaukelpferds bedienen ſolle. 


J. Ihr Arzt mag es verantworten! 


Mit dieſen Worten und Verſicherung mei⸗ 
ner Dankbarkeit, fuͤr die guͤtige Aufnahme, ver⸗ 
ließ ich ihn. 

Da ich zu meiner Geſellſchaft zuruͤck kam, 
fand ich einen Bedienten, von dem Oberſten, 
der hier im Quartiere liegt, mit einem Billete, 
in dem er mich und meine Geſellſchaft ſehr drin⸗ 
: gend bat, mit ihm zu Mittage zu ſpeiſen, und 
ihm von der vorgefallnen Raͤubergeſchichte, naͤ⸗ 
here und umſtaͤndliche Nachricht zu geben. Ich 
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konnte dieſe Einladung nicht wohl ausſchlagen, 
weil ich glaubte der Erhaltung der Öffentlichen 
Sicherheit es ſchuldig zu ſeyn zur Entdeckung der 
Raͤuber beyzutragen, was ich koͤnnte. Aber 
eben dieß ſetzt mich in die unangenehme Not)» 
wendigkeit, meine Reiſe zu Ihnen erſt morgen 
anzutreten. 


Mit innigſter Hochachtung bin ich 


Ihr 


treuer Vetter, 


Carl. 


| 
| 


Neunzehnter Brief. 
Henriette an die Zofräthinn Grimmlein. 
Carlsb., d. 26. April. 
Beſte Frau Muhme! 
D 


Dan ich weiß, welch aufrichtigen Antheil Sie 
an meinem Schickſale nehmen, ſo kann ich ge⸗ 
wiß 
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wiß vermuthen, daß Sie eine etwas umſtaͤndliche 
Nachricht von der Feyer meiner Hochzeit erwar⸗ 
ten. Ich ſchreibe Sie Ihnen alſo, ob es mir 
gleich lieber geweſen waͤre, wenn ich ſie Ihnen 
nicht beſchreiben dürfte, und Sie ſelbſt hätten 
daran Antheil nehmen koͤnnen. Waͤre es nach 
meinen und meines lieben Mannes Wuͤnſchen ge⸗ 
gangen; ſo haͤtten Sie gewiß Zeugin meiner 
Freude ſeyn muͤſſen. Allem wir hiengen nicht 
von uns, ſondern von dem Herrn Oberſten von 
Brav ab, der unſere Hochzeit ausrichtete, und 
es ſich von uns aus bat, daß er alles nach ſeinen 
eigenen Wuͤnſchen einrichten duͤrfe. Dieſer meyn⸗ 
te nun, wenn man eine Hochzeit recht zweckmaͤſ⸗ 
fig feyern, und recht herzliche Freuden genießen. 
wollte, ſo muͤſſe die Geſellſchaft der Hochzeitgaͤ⸗ 
ſte ſo klein als moͤglich ſeyn. Die großen Ge⸗ 
ſellſchaften, verurſachten fo viele Gefhäfite und 
Sorgen, daß die Vaͤter und Muͤtter ganz unfaͤ⸗ 
hig gemacht wuͤrden, an den hochzeitlichen Freu⸗ 
den Theil zu nehmen, und, wenn man ſeine Sa⸗ 
chen auch auf das Beſte einrichtete, ſo wuͤrde 
man doch immer von einem großen Theile der 
Gaͤſte getadelt. Die zu großen Geſellſchaften, 
machten es auch ſchwer ſich nach ſeinen eignen 
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Einfihten zu kleiden. Wenn Braut und Braͤu⸗ 
tigam in ihrer gewoͤhnlichen, ſimpeln, natürlis 
chen, Kleidung erſchienen, und andere zeigten ſich 
mit hochfriſirten Köpfen, Schnuͤrbruͤſten, Por 
chen, ſeidnen Kleidern und koſtbarem Hals⸗ 
ſchmucke, fo gäbe dieß, von beyden Seiten, Ges 
legenheit zu Spoͤttereyhen. Wenn jene in der 
lieben Natur ſich herumtummeln wollten, und 
dieſe fehricen ach Herr Je! wenn fie auf ein naſ⸗ 
ſes Fleckchen, mit ihren atlasnen Fuͤßlein, oder 
in einen Buſch mit ihren friſirten Köpfen, ſeid⸗ 
nen Kleidern und Poſchen kaͤmen: fo berutſachte 
dieſes allerley Mißverſtaͤndniſſe. 


So meynte der Herr von Brap, und er⸗ 
ſtickte alſo bey uns den Wunſch, unſere beſten 
Freunde zu unſerm Hochzeitfeſte einzuladen. 


Nun hoͤren Sie denn weiter, wie es da⸗ 
mit gieng! An Einkaufung des Brautſchmucks, 
der Brautkleider u. d. gl. wurde gar nicht ge⸗ 
dacht. Mein Mann hat ein ſauberes gruͤnes 
Tuchkleid, das mir immer am beſten gefallen hat, 
dieß waͤhlte er zu feinem Hochzeitkleide, und ich 
waͤhlte zum Brautkleide den Amazonenhabit, den 
ich mir vor einem Vierteljahre machen ließ. 
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Den Abend vor unſerm Hochzeitkage ſagke 
uns der Oberſte. Lieben Leutchen! eine Bitte 
— verfuͤgt euch bald zur Ruhe! Morgen wird 
etwas fruͤh aufgeſtanden werden. 

Wir befolgten feinen Wink, jedes ſuchte 
ſein Schlafzimmer gegen neun Uhr. 


Fruͤh ehe die Sonne aufgieng, waren wir 
ſchon alle angekleidet, und wurden von dem Ober 
fien auf einen hohen Berg geführt, von welchem wir 
auf der einen Seite die Ausſicht in ein lachendes 
Gefilde, auf der andern in ein, mit Waldung be⸗ 
ſetztes, langes Gebirge hatten. 

Sobald die Sonnenſcheibe anfieng ſichthar 
zu werden, ertoͤnte in dem herumliegenden Wal 
de das ſchoͤne Kleiſtiſche Lied: 


Groß iſt der Herr, lobſinget alle ihm, 
Jahrlichter ſeiner Burg. 


und Clarinetten, und Waldhoͤrner begleiteten 
dieſen Geſang. Unterdeſſen ruͤckte die Sonne 
immer hoͤher, alle Berge wiederholten das Lob 
des Schoͤpfers, und eine Menge Voͤgel nahmen 
daran Antheil. Etwas herzerhebenders habe ich 
nie empfunden. f f 
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Nach Endigung derſelben druͤckte uns der 
gute Oberſte, mit feiner Frau gerührt die Haͤn⸗ 
de und ſagte: es iſt billig, daß wir einen ſo freu⸗ 
digen Tag mit dem Lobe des Schoͤpfers anfangen 
und unſer Herz dadurch recht zur Freude ſtimmen. 
Nun fuͤhrte er uns in eine Laube, wo wir eine 
Chokolate bereitet fanden, die zu unſerm Fruͤh⸗ 
ſtuͤcke beſtimmt war. Indem wir dieſelbe eins 
nahmen, ertoͤnte aus den Waͤldern wieder das 
ſchoͤne Lied auf den Fruͤhling: 


Kind der Schoͤnheit und der Freude, f 
Sey gegruͤßt; \ 
Das bereits im Veilchenkleide 
Ein geborner Engel iſt. 


Wie herzlich vergnuͤgt wir dabey waren) 
kann ich Ihnen, beſte Frau Muhme, nicht bes 
ſchreiben. Und doch war diefe Freude fo wohl— 
feil! Gewiß die Menſchen koͤnnten Millionen 
Freuden genießen, und das ſogenannte Thraͤnen⸗ 
thal in ein Freude» und Wonnethal verwandeln, 
wenn ſie mehr Sinn fuͤr die Natur beſaͤßen, wenn 
dieſer Sinn nicht durch die gewoͤhnliche verkehrte 
Erziehung geſtuͤmpft würde, wenn fie die uner— 
meßlich vielen Materialien zur Freude, die in 
f 4 2 der 
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der Natur liegen, zu ſchaͤtzen und zu benutzen 
wuͤßten. d 

Itzo ſtunden wir auf, und wurden unter 
Vogelgeſang und Blumenduft im Walde herum⸗ 
geführt, wo der Oberſte mit ungemeiner Lebhaf⸗ 
tigkeit, uns alle die Verbeſſerungen zeigte, die 
er in dem Forſtweſen vorgenommen hatte. Seine 
Heiterkeit erreichte den hoͤchſten Grad, da wir 
auf eine Anhöhe kamen, von der wir einen groß 
ſen Strich Wald uͤberſehen konnten, der im 
Grunde aus Erlen, und da, wo er zu ſteigen 
anfieng, aus Lerchenbaͤumen beſtund. Dieſer 
ganze Platz, ſagte er, war unten ein Moraſt, und 
oben eine Wuͤſteney, da ich meine Oekonomie an⸗ 
ſieng, iso hat er ſich fo verſchoͤnert! 

Da wir einige Schritte weiter giengen, ka⸗ 
men wir an ein Haͤuschen, das einer Einſiede⸗ 
ley glich. Wer wohnt hier? fragte ich. 

Ein gewiſſer Nickelſen, antwortete der O⸗ 
berſte. Der gute Mann hat im Kriege einen 
Arm verloren, iſt aber demohnerachtet immer 
thaͤtig und mir ſehr nuͤtzich. Er führt über mei ⸗ 
nen ganzen Forſt die Aufſicht, und bringt in dem⸗ 
ſelben immer mehrere Verbeſſerung an. Bald 

wird 
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wird er das Vergnügen haben, Pläge, die Wuͤ— 
ſteneyen waren, durch feinen Fleiß, in die ange 
nehmſten Haine umgeſchaffen zu ſehen. 


So, wie der Herr Oberſte das Vergnügen 
hat, einen Bettler, durch ſeine Großmuth, in ei⸗ 
nen thaͤtigen Mann umgeſchaffen zu ſehen — ſo 
redete Nickelſen, der ſogleich aus ſeiner Einſie⸗ 
deley hervortrat, und uns einlud, ſie zu beſehen. 


Sie war in Anſehung der Simplicität, 
wahre Einſiedeley, nur hatte fie das Vorzuͤgliche, 
daß ſie ein artiges Bibliothekchen enthielt, das 
er der Wohlthaͤtigkeit des Oberſten zu danken 
hatte. 


Wie gluͤcklich, ſagte ich, muß nicht der 
Mann ſeyn, der um ſich Plaͤtze und Menſchen 
ſieht, die durch ihn gebeſſert wurden! 


Dieſes zu thun, erwiederte der Oberſte, 
verbindet uns ja die Liebe zu uns ſelbſt. Indem 
wir Freude um uns verbreiten, machen wir uns 

ſelbſt Freude. 


Wir giengen weiter, Nickelſen erbat ſich 
die Erlaubniß uns begleiten zu dürfen, und wir 
Fr u 3 kamen 
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kamen wieder auf einen hoͤchſt romantiſchen Platz. 
Es war ein geraͤumiges Thal, das von allen 
Seiten mit Bergen, die mit Gehoͤlz bewachſen 
waren, eingeſchloſſen, und durch einen hellen Bach 
gewaͤſſert wurde. 


Eine alte Eiche, unter welcher ein, von 
Hafen erbaueter, Altar ſtund, auf dem ein Buch 
lag, ließ mich gleich ahnden, in welcher Abs 
ſicht wir hierher waren gefuͤhrt worden. 


Ich hatte mich nicht geirret: Mein Vetter 
Rollow, den ich ſeit einiger Zeit vermiſſet hatte, 
trat aus dem Gebuͤſche, in prieſterlichem Ornate 
hervor und ſtellete ſich vor den Altar. 


Hier, lieben Kinder, ſagte der Oberſte zu 
uns, waͤre wohl ein ſchicklicher Platz, wo ihr 
euch trauen laſſen koͤnntet. Tretet herzu! 

: Mein lieber Carl faßte mich bey der Hand, 
führte mich zum Altare und die uͤbrige Geſell— 
ſchaft ſchloß um uns herum einen halben Cirkel. 5 


Hierauf hielt mein Vetter folgende Anrede 
an uns, die ich durch unſern Bedienten habe 
espiren laſſen: 


Meine 


311 
Meine geliebten Freunde! 


„Von allen Orten her hoͤrt man Klagen 
Über das Elend der Menſchen, die leider mehr 
als zu gegruͤndet find. Wahre Liebloſigkeit wäre 
es, wenn ich Sie bereden wollte, daß dieſe Kla⸗ 
gen uͤbertrieben waͤren. Wenn Feuer in einem 
Haufe auskommt, ſo iſt es wirklich grauſam, 
den Eigenthuͤmer zu überreden, die bevorfichens 
de Feuersbrunſt ſey blos in ſeiner Einbildung. 


Dieſe Verſicherung koͤnnte Sie nun leicht 
kleinmuͤthig machen; Sie koͤnnten auf die Be⸗ 
ſorguiß gerathen, ob es nicht Suͤnde ſey, ſich 
zu verehelichen, und neue Menſchen hervorzu⸗ 
bringen, auf welche nichts als Elend wartet. Ich 
muß Ihnen alſo zu Ihrer Beruhigung ſagen, 
daß zwar unnennbar vieles Elend auf der Erde 
ſey, und die Menfchen plage; daß aber alle die⸗ 
ſes Elend blos als eine Strafe der Suͤnde, oder 
eine Folge des Unverſtandes und der Thorheit an⸗ 
geſehen werden muͤſſe. Der Grund davon iſt 
die Erbſuͤnde, die uns durch Eltern, Lehrer, 
Freunde und Schriftſteller mitgetheilt wird. Aber 
unſer Erloͤſer wird Sie von alle dieſem Uebel be⸗ 
freyen, wenn Sie auf ſeine Winke merken und 
fie befolgen wollen. Ihr Acker wird dann nicht 

1 4 mehr 
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mehr verflucht, ſondern geſegnet ſeyn, nicht 
Dornen und Diſteln, ſondern Roggen, Waizen, 
Gerſte und Hafer tragen, ſpaniſchen und Lucer⸗ 
ner Klee, nebſt Esparcette wird er Ihnen tra⸗ 
gen; nicht im Kummer ſondern mit Froͤhlichkeit 
werden Sie ſich darauf naͤhren; zwar werden 
Sie im Schweiß Ihres Angeſichts Ihr Brod 
eſſen, aber dieſen Schweiß werden Sie nicht mehr 
als Fluch, ſondern als Segen, betrachten, weil 
er ein Befoͤrderungsmittel ihrer Geſundheit iſt. 
Alle Seuchen und Krankheiten werden von ihnen 
weichen, und ſelbſt die Schmerzen der Geburt, 
die faſt immer Folgen der menſchlichen Thorheit, 
und des menſchlichen Unverſtandes ſind, werden 
immer mehr ſich mindern. Sorge und Kummer 
wird Ihnen unbekannt bleiben. Der Tod wird 
nicht mehr ſeyn; weil fie die Trennung von um: 
ſerm Planeten, bloß als eine Erhoͤhung zu einer 


neuen Staffel der Vollkommenheit betrachten 
werden. 


Gegen die e Leiden wird Sie 
Ihr Muth, Ihre Standhaftigkeit, Ihr Wer: 
trauen zu Gott und zu ſich ſelbſt waffnen, daß 
Sie dieſelben nie niederwerfen koͤnnen. 


ee: Kurz 
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Kurz Sie find heute vom menſchlichen 

Elende erloͤſet, wenn Sie es ernſtlich wollen. 

Die Erde wird von Heute an fuͤr Sie ein Himmel.“ 

Hier ließ ſich wieder aus dem benachbarten 

Walde ein Chor hoͤren, das, unter Beglei⸗ 
tung der Clarinetten und Waldhoͤrner, ſang: 


Wie ſchoͤn, o Gott! iſt deine Welt 
gemacht, 
Wenn ſie dein Licht umfließt! 
Ihr fehlts an Engeln nur, und nicht 
an Pracht, ‘ 
Daß fie kein Himmel iſt. u. ſ. w. 


. Nach Endigung dieſes Geſangs trauete uns 
mein Vetter, nach einem Formulare von Zolliko⸗ 
fer. Am Ende ertheilte er uns ſeinen Segen, und 
die Verſammlung antwortete: Amen! Amen! 


Ein Chor linker, und ein Chor rechter 
Hand, und alle Berge wiederholten es: Amen! 
Amen! a 

Das war doch ein Amen! dergleichen ich 
noch nie gehoͤrt habe. 

Die kleine Hochzeitgeſellſchaft trat itz nd 

her und wuͤnſchte uns Gluͤck mit wenigen Wor 
8 us ten 
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ten, die aber alle fo herzlich waren, fo ganz aus 
dem Innerſten der Seele kamen, daß Sie auf 
uns mehr wirkten, als ein halbes Dutzend ger 
woͤhnliche Hochzeitgedichte. 

Das iſt doch einmal der Tag der Freude 
und des Wohllebens fuͤr mich alten Mann, ſagte 
der Oberſte, ſo einen Tag hatte ich lange nicht. 
Billig ſollten wir ihm ein kleines Denkmal ſtiften. 


Sobald er dieſes geſagt hatte, kamen aus 
dem Gebuͤſche zwey junge Bauern hervor, da⸗ 
von jeder ein Baͤumchen und eine Schaufel trug. 
Der eine gab ſein Baͤumchen mir, der andere 
meinem Carl, und zeigten uns zwey Loͤcher, die 
in einiger Entfernung, zu beyden Seiten des Al⸗ 
tars, gegraben waren, in die wir unſere Baͤum⸗ 
chen ſetzen mußten. i 


Sobald dieſes geſchehen war: ſtellten die 
Bauern bey jedes Baͤumchen einen Pfahl, ſchau⸗ 
felten und traten bie Erde an, und aus dem 
Walde ertoͤneten folgende Verſe: 


Unvergeßlich ſey er uns, 
Dieſer freudenvolle Tag, 
Da wir ſahen, 
Wie 
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Wie zum lebenslangen Gluͤck 
Zweyer redfichliebenden 
Ward der Grund geleget. 


Wann der Enkel einſtens bricht 
Dieſer Baͤumchen füge Frucht, 
Die wir pflanzen: 
Dann erzaͤhle noch ſein Mund, 
Welchem frohen Tage ſie 
Ihre Pflanzung danken. 


Geruͤhrt druͤckten wir dem Oberſten und der 
Oberſtin die Haͤnde, und dankten fuͤr ihre Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit unſere Freude zu vergrößern, 


Wenn wir nur unſern Zweck erreichen, ſag⸗ 
te die Oberſtin, ſo iſt alles gut. 


Nun giengen wir wohl noch eine Stunde 
lang, unter lauter belehrenden, unterhaltenden, 
aufheiternden „Geſpraͤchen in dem Walde umher, 
kamen bald auf Anhoͤhen, von da wir die reiz 
zendeſten Ausſichten hatten, bald in Thaͤler, die 
zur Ruhe und zum Nachdenken einzuladen ſchie⸗ 
nen, und immer machte uns Nickelſen auf die 
Verbeſſerungen aufmerkſam, die der Oberſte her⸗ 
vorgebracht hatte. Auf einmal ſtanden wir an 

einem 
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einem See, in deſſen Mitte eine, mit Gebi 
ſchen bewachſne, Inſel lag. 

Die Gondel, die am Rande ſtund „ließ 
inich ziemlich muthmaſen, warum wir an dieſen 
See waͤren gefuͤhret worden. Ich hatte mich, 
in meiner Muthmaſung, nicht geirret. Der 
Oberſte faßte mich bey der Hand und ſagte: auf 
dem feften Lande haben wir nun genug Vergnuͤ⸗ 
gen genoſſen, wie waͤre es, wenn wir zur See 
giengen? Kaum hatte er es geſagt, fo war ich 
auch ſchon in der Gondel, und die ganze Ger 
ſellſchaft mit mir. 

Nun wurde, unter Muſik, die vom Ufer 
ertoͤnte, immer um die Inſel herum gerudert, 
und — endlich an derſelben gelandet. 


Wir fanden auf derſelben ein Gezelt aufge⸗ 
ſchlagen, nachdem wir geführt wurden. Sobald 
wir uns demſelben näherten — ſtellen Sie ſich 
die Ueberraſchung vor! trat meines Carls ehema⸗ 
liger Hofmeister, Herr Wenzel, aus dem Zelte, 
umarmte meinen Carl und ſagte: mein Carl! 
da ich geruͤhrt dieſer Umarmung zuſahe: ſtuͤrzte 
Caroline Menzerin hervor, hieng an meinen 


Halſe und ſagte: meine Henriette! 
Nach⸗ 
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Nachdem die erſte Ergießung der Herzen 
vorbey war, fragte ich, was iſt das? was be⸗ 
deutet das? Caroline bey Herrn Wenzel? 


Nichts weiter, ſagte Herr Wenzel, als 
daß ich das Vergnuͤgen habe, Ihnen in meiner 
Caroline meine liebe Braut vorzuſtellen. 


Caroline Ihre Braut? rief Carl. 
Caroline Wenzels Braut? rief ich. 


Carl flog an Wenzels, ich an Carolinens 
Hals, und beyde fagten: nie hätten Sie beſſer 
waͤhlen koͤnnen. 


Ich muß Ihnen noch mehr ſagen, erwie⸗ 
derte Wenzel, Caroline iſt nicht blos meine 
Braut, ſondern auch meine, mir angetrauete 
Braut. Unter der Zeit, da Sie getrauet wur⸗ 
den, geſchahe auch unſere Trauung. Da Sie 
Baͤume pflanzten, pflanzten auch wir Bäume, 


Das iſt zu viel Freude für einen Tag! fag: 
te mein Carl, ſeinen Vetter umarmend. Das 
iſt zu viel Freude fuͤr einen Tag; ſagte ich, die 
Oberſtin umarmend, 
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Ich denke, verſetzte der Oberſte, am aus 
ten Tage ſey guter Dinge. Belieben Sie in 
das Zelt zu treten! 

Wir traten herein, und fanden hier eine 
Tafel gedeckt, an die wir uns ſetzten, und die 
mit ſehr wenigen und einfachen Gerichten beſetzt 
wurde, zu denen in den Glaͤſern Medoc und 
Rheinwein zerlte. 


Unter der Zeit, da die Glaͤſer geleert wur⸗ 

den ſangen wir: 
Wer wollte ſich mit Grillen plagen, 

So lang uns Lenz und Jugend dbluͤhn. 
und Waldhoͤrner, nebſt Clarinetten, die aus 
dem Gebuͤſche ertoͤnten, begleiteten unſern 
Geſang. 

Scherz und herzliche Geſpraͤche verlaͤnger⸗ 
ten die Mahlzeit bis auf vier Stunden — wie 
wenn wir zwoͤlf Gerichte gehabt haͤtten. 


Nun ſtunden wir, auf den Wink des Ober⸗ 

ſten auf, ſetzten uns wieder in die Gondel, und 
ſchiſſeten weiter. Da wir das noͤrdliche Ende 
des Sees erreicht hatten, wurde gelandet, und 
wir trafen bey unſerer Landung eine große Laube 
an,, 


319 


an, die grade ſo ausſahe, als wenn ſie fuͤr uns 
waͤre errichtet worden. Da wir uns derſelben 
naͤherten, trat ein alter Bekannter meines Carls, 
Ihr ehemaliger Freund, Herr Zellnick hervor 
und präfentirte uns fein junges Weibchen, das 
ihm vor einigen Stunden war angetrauet worden. 
Dadurch erhielt unſere Freude eine neue Vergröfe 
ſerung. Die Geſchichte ſeiner Liebe iſt ſonder⸗ 
bar, und ich habe bis itzo noch nichts gewiſſes 
und ausführliches davon erfahren koͤnnen. Mein 
Carl ſagte, er wolle Sie mir deswegen noch 
nicht erklaͤren, damit ich mich ein wenig gewoͤhn⸗ 
te, meine Neugierde zu maͤßigen. i 


Uebrigens wurde in dieſer Laube der Kaffee 
genoſſen, nach deſſen Einnehmung uns der Ober⸗ 
ſte wieder zu einem Spatziergange einlud. Dies 
fer führte uns zu einem Platze, von dem uns 
Muſik und Jubel entgegen toͤnte, und auf dem 
wir eine Geſellſchaft erblickten, die ſich mit Tan⸗ 
zen beluſtigte. 


Was giebts hier? fragte ich den Oberſten. 
Es iſt ein kleines Feſt ſagte er, das ich meinem 
Geſinde und Arbeitsleuten gegeben habe. 


Sobald 
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Sobald wir aber hinzutraten, hoͤrete Muſik 
und Tanz auf, und wieder ein neues Ehepaar, trat 
hervor, das meines Carls Hände kuͤßte, und 
ihm mit naſſen Augen die Verſicherung gab, daß 
es ihm ſein ganzes Gluͤck verdanke. Es war 
Selbiger und die Ruͤbnerin, die beyde durch 
meinen Carl, der erſte vom Soldatenſtande, die 
andere von einer ſchrecklichen Leibesſtrafe, waren 
losgekaufet worden. Der Anblick war ſehr ruͤh⸗ 
rend, und machte mir meinen Carl noch einmal 
ſo werth. 

Der Oberſte nahm daher, indem er uns 
nach ſeinem Hauſe zufuͤhrte, Veranlaſſung von 
den Freuden des Wohlthuns zu ſprechen, und 
warf die Frage auf, woher es doch kame, daß 
es ſo wenig von den Menſchen geſchaͤtzt, und 
immer den Freuden des Selbſtgenuſſes nachgeſetzt 
wuͤrde, da es doch ohne Zweifel weit inniger, 
und dauerhafter waͤre. 

Herr Wenzel ſuchte den Grund davon theils 
in der Unthaͤtigkeit der Menſchen, theils in dem 
immer weiter um ſich greifenden Luxus, der den 
Menſchen noͤthige ſich blos mit ſich, und der Er⸗ 
werbung ſeiner erkuͤnſtelten Beduͤrfniſſe zu be⸗ 

5 | ſchaͤtti⸗ 
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ſchaͤftigen, fo daß ihm Feine Kraft übrig bleibe, 
für feinen Nebenmenfchen etwas zu thun. 


So muß, fagte der Oberſte, doch bey uns 
Kraft zum Wohlthun uͤbrig ſeyn, da wir dem 
Luxus ſo ganz entſaget haben. Laſſen Sie uns 
einmal zuſammen rechnen, was die drey Hoch— 
zeiten, die heute gefeyert wurden gekoſtet hätten, 
wenn wir ſie auf den gewoͤhnlichen Fuß haͤtten 
begehen wollen, und wieviel wir dadurch erſpart 
haben, daß wir ſie der Natur gemaͤß begiengen: 
ſo wird gewiß ein Ueberſchuß bleiben, mit dem 
wir noch ein ziemlich gutes Werk verrichten koͤn⸗ 
nen. Nun gieng das Rechnen an! Mahlſchaͤtze, 
Brautkleider, Brabander Spitzen, Kleider fuͤr 
die Braͤutigame, Hochzeitſchmaͤuſe, dieß alles 
zuſammen auf das billigſte gerechnet, betrug eine 
Summe von 1500 Thlr. 


Damit ließe ſich, ſagte der Oberſte laͤchelnd, 
ſchon etwas Gutes ſtiften. Der dritte Theil waͤ⸗ 
re hinlaͤnglich Selbigern Haus und Hausgeraͤthe 
zu verſchaffen. Dreyhundert Thaler, ſagte Carl, 
gebe ich dazu, Herr Wenzel verwilligte hundert 
und funfzig, und Herr Zellnick funfzig. 
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Ich habe mich doch, ſagte der Oberfie, 
nicht verrechnet, und im Vertrauen auf die Rich⸗ 
tigkeit meiner Rechnung bereits für ihn das Haͤus⸗ 
chen bauen und mit den noͤthigſten Mobilien ver⸗ 
ſehen laſſen. Wollen Sie es ſehen, ſo belie⸗ 
ben Sie mir zu folgen. Wir folgten ihm mit 
Vergnuͤgen, und kamen an ein kleines, aber 
ſehr niedliches Haus, vor dem ein heller Bach 
floß, und hinter dem ein Kuͤchengarten ange⸗ 
bracht war, in dem wenigſtens ſoviel Gemuͤſe 
erzeuget werden konnte, als zur kaͤglichen Sät: 
tigung einer Familie noͤthig war. Das Haus 
ſelbſt enthielt verſchiedene Zimmer, und das 


nothwendigſte Hausgeraͤthe und Werkzeug, nicht 


koſtbar, aber ſehr ſauber gearbeitet. 


In dieß Haus ſagte der Oberſte, will ich 
das neue Ehepaar dieſen Abend führen laſſen. 
Ich denke es wird ſich doch daruͤber freuen, denn 
es hat noch nicht das geringſte davon erfahren. 

Herzlich wird es ſich freuen, ſagte Herr 
Wenzel, gewiß aber nicht ſo, wie Sie, und 
wie wir alle. 

Ich denke es auch, antwortete der Ober⸗ 
fie, u hoffe ich, daß wenn die lieben 

Braͤute 
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Bränfe nach einigen Sahren hierher kommen, 
und eine glückliche Familie finden, die iht 
Daſeyn Ihrer Entſagung des Luxus zu danken 
hat, ſie daruͤber gewiß mehr Freude empfinden 
werden, als uͤber ein Kuͤſtchen voll Geſchmeide, 
und einen Schrank voll ſeidne Kleider. Dieß 
trauen Sie uns gewiß zu, ſagte Caroline, ſo 
lange Sie uns nicht für ganz fuͤhlos halten. Bey 
unſerer Ruͤckkehr in des Oberſten Haus fanden 
wir eine Tafel mit kalten Braten, Butter und 
Kaͤſe, Kuchen und Wein, beſetzt, welches wir 
unter Scherz, Geſang und Saitenſpiel, genoſſenz 
dann wurde getanzt, und — am Ende — zu 
Bette gegangen? Sie irren ſich beſte Frau Muh⸗ 
me! Ehe dieß geſchahe faßte der Oberſte meinen 
Carl, und meine Muhme Rollow mich bey der 
Hand, giengen mit uns in beſondere Zimmer, 
und erklaͤrten uns die geheimen Pflichten des 
Eheſtands. Dann wurde ich meinem Carl über: 
geben, dem ich zitternd in das Schlafgemach 
folgte, wo für uns ein Bette, mit einer Ma 
trage bedeckt, aufgeſchlagen ſtund. Ueber daſ⸗ 
ſelbe war eine Crone angebracht, an welcher die 
Worte geſchrieben ſtunden: Maͤßigung befoͤr⸗ 
dert den Reiz und die Dauer des Vergnuͤgens. 

* 2 Mein 
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Mein lieber Mann laͤßt ſich Ihnen beſtens 

empfehlen, und bittet mit mir, daß Sie doch 
ja recht bald uns beſuchen, und an den Freu⸗ 
den, die wir genießen, Antheil nehmen mögen. 
Mit der herzlichſten Liebe und Dankbarkeit ver⸗ 
bleibe ich 

Ihre 


treue Freundin, 
Henriette v. Carlsberg, 


——— — T 
——— 083ʃ⅛ 


Nachrede. 


Da ich dieſes Buch geendigt habe, und 
über den Plan ſowohl, als über die Ausführung 
deſſelben nochmals nachdenke: bin ich mit fol⸗ 
genden Stuͤcken unzufrieden. 

1. Daß gar vieles zu flüchtig, nicht gruͤnd⸗ 
lich genug, ausgearbeitet if. Der Grund das 
von, war weder Unthaͤtigkeit, noch Genuß zu 
vieler Vergnuͤgungen, ſondern Geſchaͤfte, de⸗ 
nen ich mich unterziehen mußte, wenn ich einen 

Plan 


a 320 
Plan durchsetzen wollte, der, nach meiner Ue. 
berzeugung, ſehr wohlthaͤtige Folgen haben wird⸗ 
Zu dieſen Geſchaͤften gehört auch die Vielſchrei⸗ 
berey, die mir fo oft iſt vorgeruͤckt worden. Al 
lein auch dieſe war Mittel, zu meinem Zweck zu 
kommen. Er iſt erreicht, und die Vielſchreibe⸗ 
rey, hat mit dieſer Oſtermeſſe ein Ende. 


2. Daß ich einige wollüffige Auftritte zu 
lebhaft geſchildert habe. Meine Abſicht dabey 
war gut, ich ſehe aber itzo ein, daß das Leſen 
derſelben, doch jungen, zur Wolluſt geneigten, 
Seelen, eine falſche Stimmung geben koͤnnte, 
und werde Sie deswegen, bey einer neuen Auf⸗ 
lage, abaͤndern. 

3. Daß ich von geheimen Verbindungen, 
zwiſchen Proteſtanten und Katholiken zu zuver⸗ 
ſichtlich geſprochen habe. Ich geſtehe daher, daß 
ich dafür keinen andern Gewaͤhrmann, als die 
Berliner Monatsſchrift, anfuͤhren kann. Was 
ich aber über den Eifer C nicht der Katholiken, 
die ich als meine Brüder liebe und hochſchaͤtze, 
ſondern der Papiſten), Proſelyten zu machen 
geſagt habe, iſt alles wahr. Alles was davon 
erzähle wurde, iſt — Thatſache. 
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4. Daß ich von geheimen, Schwaͤrmerey 
verbreitenden, Verbindungen, nicht befiimmter ſpre⸗ 
chen konnte, da doch ihr Daſeyn, und der Scha⸗ 
de, der dadurch gefliftet wird, unleugbar iſt. 
Moͤchten doch alle diejenigen, die mit der Sucht, 
verborgne Geheimniſſe zu erfahren, behaftet ſind, 
ehe Sie ihren Fuß in bas heilige Dunkel ſetzen, 
erſt die Berliner Monatsſchrift Febr. 1788. p. 
167, leſen, und ſich ſelbſt prüfen, ob fie wohl 
eine Reception aushalten moͤchten, dergleichen 
hier beſchrieben iſt! möchten fie doch, ehe fie ſich 


der Leitung eines Mannes, der ſich ruͤhmt, den 


Schluͤſſel zum Univerſum zu beſitzen, überlieffen, 
ſich erſt erkundigen, was hat dieſer Mann duch 
ſeine Weisheit gewirkt? 


— 


Wenn man mir aber vorwirft, daß ich die 
Schilderungen vom menſchlichen Elende uͤbertrie⸗ 
ben hätte, fo thut man mir Unrecht. Der groͤſ⸗ 
ſere Theil unſerer Zeitgenoſſen iſt ſo an den An⸗ 
blick des Elends gewoͤhnt, daß er es fuͤr noth⸗ 
wendig, wohl gar fuͤr wohlthaͤtig halt. Dieſen 
aus feiner Unempfindlichkeit zu erwecken, war eis 
ne ſtarke SER noͤthig, die aber in dieſem 

Bu⸗ 
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Buche, bey weiten nicht fo ſtark iſt, als ſie ſeyn 
ſollte. 1 


* 

Um dieſes zu beweiſen, werfe ich einige 
Fragen auf: Iſt es vielleicht übertrieben, wenn 
ich ſage, daß junge Leute beyderley Geſchlechts, 
ſich zur Erzeugung und Erziehung verbinden, 
ohne nur die geringſte Kenntniß von Erziehung 
der Menſchen zu haben? iſt dieß nicht eben ſo 
thoͤricht — als wenn jemand Waid, Krapp oder 
ein anderes Gewaͤchs anbauen wollte, ohne davon 
den geringſten Unterricht erhalten zu haben? Wel- 
ches iſt der Platz, wo der Menſch erzeuget wird? 
iſts etwa ein anderer als der Leib des Weibes? 
Wenn nun dieſer, fuͤr die Menſchheit wichtigſte 
Theil, durch Schnuͤrbruͤſte, (wie der Herr Prof. 
Soͤmmerring, in der, durch eine, von der Er⸗ 
ziehungsanſtalt zu Schnepfenthal, aufgeworfene 
Preißfrage, veranlaßte, Schrift, unwiderleglich 
bewieſen hat), zuſammengepreßt, verſchoben, 
unfähig gemacht wird, feiner Beſtimmung ge⸗ 
maͤß zu wirken, iſt da in allen Sprachen der 
Menſchen ein Ausdruck zu finden, der gegen die⸗ 
fe entſetzliche Gewohnheit zu ſtark wäre? Ueber: 
ſchuͤttet den Acker, wo Roggen wachſen fol, mit 

X 4 Stei⸗ 
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Steinen, ſetzet das, zum Spaniſchen Klee ber 
ſtimmte, Land unter Waſſer, alles dieß iſt Weis⸗ 
heit, wenn ich es mit der Gewohnheit vergleiche, 
den Platz, wo der Menſch ſich bilden, ſeine er— 
fie Nahrung haben fol, durch Schnuͤrbruͤſte un⸗ 
faͤhig zu machen, ſeiner Beſtimmung gemaͤß zu 
wirken. Iſts etwa übertrieben, wenn ich behaus 
pte, daß bisher faſt alle Schulen, die zum 
Theil Reichthuͤmer, von unſern frommen Vorfah⸗ 


ren legirt, beſitzen, mit denen die groͤßten Din⸗ 


ge ausgefuͤhret werden koͤnnten, Moͤrdergruben 
waren, wo die Unſchuld ihr Grab fand! 

Der Zeugungstrieb iſt gewiß unter allen, 
die uns der Schoͤpfer einpflanzte, einer der ſtaͤrk⸗ 
ſten und nothwendigſten. 


Wie klein iſt aber die Zahl derer, die ſich 
in fo einer gluͤcklichen Lage befinden, daß fie dies 
ſen Trieb, wenn ſie hierzu die noͤthigen Kraͤfte 
haben, auf eine erlaubte Art befriedigen koͤnnen? 
Und wie groß und mannichfaltig iſt der Jammer, 
der durch unnatuͤrliche Einſchraͤnkung dieſes Triebs 
in der menſchlichen Geſellſchaft angerichtet wird! 

Iſts etwa uͤberſpannt, wenn ich behaupte, 
die mehreſten Ehen wuͤrden nicht aus Liebe, ſon⸗ 
dern 
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dern aus Eigennutz geſchloſſen, und dergleichen 
Verbindungen, als eine Quelle von mannichfal⸗ 
ktigem Elende vorſtelle? 


Kann etwas traurigeres gedacht werden, 
als die große Unwiſſenheit unſerer mehreſten Zeits 
genoſſen, in Anfehung ihrer Geſundheitspfle⸗ 
ge? Sind nicht mehrentheils die Mittel, die 
man anwendet, ſie zu erhalten, die wirkſamſten, 
fie zu zerſtoͤren? Iſts nicht zu bejammern, daß 
die Kenntniß der Natur, des Magazins, das al⸗ 
le Mittel, unſern Zuſtand zu verbeſſern, im Ue⸗ 
berfluſſe enthält, fo ſehr ſelten iſt? iſts nicht zu 
beklagen, wenn die Aufmerkſamkeit der Kinder, 
von der gegenwaͤrtigen Welt abgezogen, und, 
ehe fie dieſe kennen, auf das alte Palaͤſtina, 
Nom und Griechenland gerichtet wird? Iſts et⸗ 
wa Erdichtung, wenn ich ſage, daß in chriſtlichen 
Schulen der Terenz geleſen, und in deutſchen, 
chriſtlichen Gemeinen geſungen werde: 

An Waſſerfluͤſſen Babylon, 
Da ſaſſen wir und weinten. 

Kann etwas klaͤglichers gedacht werden, 

als unſere Liturgie, und die Sorglofigfeit, fie zu 
it, ? 
verbeſſern? 2 5 af 
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Iſt das, was ich von der Schwäche des 
menſchlichen Körpers und Verſtandes, von den 
zahlloſen Krankheiten, die den erſtern peinigen, 
und den Irrthuͤmern und Schwaͤrmereyen, die 
den letztern in Feſſeln halten, von der erbaͤrmlichen 
Verfaſſung vieler Schulen, Univerfitäten, Way⸗ 
ſenhaͤuſer und Gefaͤngniſſe, von der Unnatürs 
lichkeit des Soldatenſtandes, fo wie er itzs iſt, 
geſagt habe, nicht der Wahrheit gemaͤß? Findet 
man zu meinen Schilderungen nicht allenthalben 
die Originale? f 


Bey alle dieſem Elende iſt das bedaurens⸗ 
wuͤrdigſte dieſes, daß ſich fo viele Menſchen fin 
den, die ihre leidende Bruͤder, gegen das Gefuͤhl 
ihrer Plagen zu betaͤnben, und ihnen allen Muth 
ſich zu helfen, zu benehmen ſuchen; daß ſogar 
die Religion, die uns der Erloͤſer predigte, oft 
dazu gemißbrauchet, durch unrichtige Vorſtellun⸗ 
gen vom Vertrauen auf Gott, der Menſch in Un⸗ 
thaͤtigkeit erhalten, durch unrichtige Erklaͤrungen 
vom Glauben, das Selbſtdenken gehindert, und 
das menſchliche Elend, das augenſcheinlich eine 
Folge des menſchlichen Unverſtandes iſt, gerade 
zu als eine Anordnung der göttlichen Weisheit 

und 
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und Guͤte vorgeſtellet, und ſo dem Menſchen 


Mißtrauen zu Gott, und zu ſich ſelbſt eingefloͤſſet 
wird. 


Unterdeſſen iſts doch gewiß, daß ſich die 
Ausſichten in die Zukunft immer mehr aufheitern. 
Wenn wir zurüuͤckſehen auf die Verbeſſerungen, 
die, ſeit dem letzten Jahrzehend, im Staate, 
in der Kirche, in Schulen, auf Univerfitäten, 
geſchehen ſind, wenn wir das immer weiter um 
ſich greifende Beſtreben, die Leiden der Men⸗ 
ſchen zu mindern, bemerken: ſo wird doch die 
Hoffnung ſtaͤrker, daß die Herrſchaft des Unver⸗ 
ſtands einmal aufhören, die Weisheit ihre Nech⸗ 
te wieder erlangen, und die Feſſeln, in denen 
die Menſchheit ſeufzte, aufloͤſen werde. Das 
Buch von der Erlöfung wird, wie ich hoffe, 
zur Erreichung dieſes Zwecks auch ſein Theil bey⸗ 
tragen. 


Ehe ich dieſes aber liefere, habe ich es fuͤr 
noͤthig gehalten, ein Wochenblatt unter dem 
Titel: der Bote aus Thüringen in das Pur 
blikum zu ſchicken. Da dieſes mit dem Buche 
vom menſchlichen Elende und von der Erloͤ⸗ 
fung im genaueſten Zuſammenhange ſteht, fo it 
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es wohl ſchicklich, hier etwas von dem Zwecke 
und der Einrichtung deſſelben zu ſagen. 


Wenn die Erloͤſung vom Elende wirklich er⸗ 
folgen fol: fo dürfen wir nicht ſowol eine außer⸗ 
ordentliche Perſon erwarten, die der, ſich lei- 
dend verhaltenden, Menſchheit Feſſeln durchfeile, 
als vielmehr darauf rechnen, daß jeder, der 
Verſtand und Kraft genug hat, ſeine eignen und 
feiner benachbarten Brüder Feſſeln loͤſe. Die 
mit vorzuͤglicher Kraft und Verſtande verſehenen 

denſchen „ find aber nicht in einer Claſſe der 
Buͤrger des Staats zuſammengedraͤngt, ſondern 
in allen Staͤnden zerſtreuet. Es iſt alſo ein Blat 
noͤthig, das fuͤr alle, vorzuͤglich fuͤr die niedrigen 
Staͤnde der Menſchen, die bey weiten den groͤßern 
Theil ausmachen, lesbar iſt, das hier und da 
etwas hinwirft, um das Nachdenken zu reitzen, 
und die Kraͤfte des Verſtandes bey denen zu ent⸗ 
wickeln, die ſie wirklich haben. 


Dieß Blat ſoll nun der Bote aus Thuͤ⸗ 
ringen ſeyn. 
Da ich es hinlaͤnglich bewieſen zu haben 


glaube, daß ich mich bis zu den niedrigſten 
Staͤn⸗ 
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Ständen herablaſſen, und mich fo ausdrucken 
kann, daß ich auch den geringſten verſtaͤndlich 
werde: ſo finde ich zur Ausfertigung dieſes Blats 
auch hierinne einen neuen Grund. 


Da man es nicht unſchicklich findet die Groͤn⸗ 
laͤnder in groͤnlaͤndiſcher, und die Wenden in 
wendiſcher Sprache zu unterrichten, ſo wird man 
hoffentlich es auch nicht tadeln „ wenn ich zum 
Volke in Volksſprache rede. 


Da es ferner Pflicht iſt, ſich bey dem 
Unterrichte einer gewiſſen Menſchenclaſſe nach 
ihrem Geſchmacke zu richten: ſo wird man 
mir es verzeihen, wenn ich den Geſchmack der 
Claſſe, für die ich ſchreibe, zu erſorſchen, 
und mich nach ihm zu richten ſuche. Aus die⸗ 
ſem Grunde muß ich Zeitungsnachrichten beyfuͤ⸗ 
gen, die von einem in der Geographie und Sta: 
tiſtik ſehr geſchickten Manne herruͤhren, und Auf: 
fäge aus der Oekonomie und Naturgeſchichte ein: 
weben, die von einem ſehr erfahrnen Naturfor— 
ſcher verfertigt werden. Dieß Blat wird fuͤr den 
moͤglichſt wohlfeilen Preiß geliefert. Es koſtet 
der Jahrgang von 52 Bogen, in Gotha, 18 
gl. Die Beſtellungen darauf kann jedes auf dem 

naͤch⸗ 
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naͤchſten Poſtamte, oder in der nächften Buch⸗ 
handlung, in den Gegenden aber, durch welche die 
Gothaiſchen Zeitungsboten gehen, auf der Zeitungs⸗ 
expedition machen. Wem es alſo ein Ernſt iſt, die 
Menſchen dahin zu bringen, ſich von dem Elende, 
das ſie druckt, zu befreyen, wird gewiß dieſe 
Schrift in ſeiner Gegend aufs moͤglichſte zu ver⸗ 
breiten ſuchen. 


Aber — wird man ſagen. 


Alle dieſe Aber weiß ich voraus, und will 
fie ſogleich beantworten. 


1) Die Freymuͤthigkeit, die im Carlsberg 
herrſcht, wird nie im Boten aus This 
ringen ſichtbar. 


2) Nie wird gegen irgend einen Stand ge⸗ 
fprochen: 


3) Keine Glaubenslehre, irgend einer Reli⸗ 
gionsparthey wird angegriffen. 


Auf dieſe Verſprechungen kann man ſich zu⸗ 
derläffig verlaſſen. Meine Schrift kann, vom 
Katholicken bis zum Soeinianer, jeder ohne Aus 
ſtoß leſen. Moͤchten doch alle „die Auf⸗ 
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klaͤrung zu verbreiten ſuchen, eben dieſe 
Vorſicht beobachten! das Angreifen der Glau⸗ 
benslehren erregt nur Verbitterung und Streit, 
worunter die gute Sache immer leiden muß. 
Man ſuche doch nur den menſchlichen Verſtand 
aufzuklaͤren, fo fällt alles, was wirklich Irr⸗ 
thum iſt, von ſelbſt weg. Einem unaufgeklaͤrten 
Verſtande gewiſſe Lehren als Irrthuͤmer vorſtel— 
len zu wollen, iſt vergebliche Arbeit, und — 
— iſt der guten Sache nachtheilig! 


Was nun das Buch von der Erloͤſung ſelbſt 
betrift, ſo habe ich ganz beſondere Gruͤnde, die 
ich zu ſeiner Zeit meinen Leſern vorlegen werde, 
warum ich den Plan davon vor der Hand nicht 
bekannt mache. Nur das Motto dazu will ich 
herſeten: Sehet, ich habe euch Macht ger 
geben, zu kreten auf Schlangen und Scor⸗ 
pionen, und uͤber alle Gewalt des Feindes; 
und nichts wird euch beſchaͤdigen. 


Dieſes Motto, lieber Lefer, ſtudire nun, 
und denke darüber nach! Findeſt du darinne ci» 
nen vernuͤnftigen Sinn, wird es dir warm um 
das Herz, fuͤhlſt du bey dir Luft, Schlangen und 
Scorpionen aͤhnliche Ungeheuer unter die Fuͤße 
zu treten — gut! ſo glaube, daß du berufen 

N biſt, 
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biſt, die Erloͤſung der Menſchen befördern zu 
helfen. 


Lies nun taͤglich, bey dem Fruͤhſtuͤcke eine 
von Zollikofers Predigten uͤber die Wuͤrde des 
Menſchen! zur Abwechſelung auch eine von meis 
nen Gottesverehrungen, in welchen mein ganzes 
Syſtem bereits verſteckt iſt; denke daruͤber nach, 
und bemuͤhe dich das, was du geleſen haſt, auf 
dem Platze, auf den dich Gott ſtellete, in Aus: 
uͤbung zu bringen. 


Verſtehſt du dieß Motto aber nicht, haͤltſt 
du mich deswegen fuͤr einen Schwaͤrmer, — 
nun ſo nimm zu deiner Beruhigung ein anderes 
Verslein an, das zwar nicht von Jeſu herruͤhrt, 
aber doch in verſchiedenen Geſangbuͤchern ſteht 
und alſo lautet: 


Laß kommen alles Kreuz und Pein? 
Laß kommen alle Plagen! 
Laß mich veracht't, verſpottet ſeyn, 
Verwund't und hart geſchlagen! 
Nur gieb, daß ich in ſolcher Pein, 
Mög ein geduldigs Laͤmmlein feyn! 


N 


| Negifer 
über alle ſechs Theile. 


Die roͤmiſche Zahl zeigt den Theil, die kleinere 
die Seite an. Der Buchſtabe A bedeutet 
den Anhang zum fünften Theile. 


A. 


mat eine ſehr wichtige Handlung J. 258. 
eine Gelegenheit ſeinen Patz zu zeigen II. 115. 
Menſchenſatzungen dabey II. 139. ſchlechter Wein 
der zuweilen dabey gebraucht wird L 292. ſoll 
vielleicht eine Erinnerung an den Gallentrank 
des Erloͤſers ſeyn 293 Anmerkung Über das ges 
woͤhnliche Brod, das daſelbſt ausgetheilt wird 297. 

Abſtracte Begriffe werden ſehr verkehrt den cona 
creten vorausgeſchickt III. 243. 

Abweſenheit der Gedanken, ein groͤßres Uebel 
als Deſpotismus, Pocken und Krieg III. 240. 

Accidentien der Schullehrer und Geiſtlichen Ill 90. 

Adel, Vorzüge deſſelben II. 213. darf nicht vom 
buͤrgerlichen Blute befleckt werden II. 208. des 
Obrtſten v. Brav Gedanken davon 222 hat ala 
lein das Recht auf des Fuͤrſten Geburtstage 
Gluͤck zu wuͤnſchen VI. 81. der Stammbaum 
deſſelben hat oft einen mißlichen Grund 105. 

Adeptus und Alchymiſt, ſiehe Goldmacher. 

Aecker ſind oft zu weit vom Dorfe entfernet und 
woher das komme VI. 183. der Schade, der daher ent⸗ 
ſpringt 184. f i 

Akademien find für die Tugend und Zufrieden 
heit fo gefährlich als der Sitz der Peſt, Conftans- 
tinopel ꝛc. I. 36. ; 

9 Alki- 


Regiſter. 


Alkiburainico, ein Reiſender aus O- Taheiti Ill. 
22. was er für Cultur gelernet auf feinen Reiß 
r 

Alte Schriſtſteller, noͤthige Vorſicht bey ihrer Le⸗ 
fung in Schulen IV. 353. 

Amen, merkwuͤrdiges VI. 313. 

Ambition, ob der Adel mehr davon habe III. 116. 

Amtmannsſtelle, ſonderbare Artſie zu erhalten l. lo. 

Anblick des Guten, das man ſelbſt geſtiftet hat III. 184. 

Anton, Pater, wird incarcerirt, weil er eine Ode 
auf die Inquiſition gemacht V. 60. 

2 einer in Pelzſtiefeln hält viel auf Trans 
ſpiration IV. 105. glaubt der halbe Menſch ſey 
Staubmehl 107, ein anderer vermuthet Überall 
Bandwuͤrmer 113, ein dritter curirt bloß durch 
Bewegung 122, ſtirbt aber bey ſeiner Praxis 
beynahe Hungers 126, ſoll natürliche Anlagen 
haben IV. 159, zwey widerſprechen ſich V. 89. 

Arbeitsſcheu wird durch die Lektuͤre des Carls 
bergs nicht befördert, ſondern verhindert A. 10. 

Avancement, Ungerechtigkeiten dabey III. 115. 


Aufklaͤrung, wie fie beſchaffen ſeyn muß III. g5, 
100, führt Leiden mit ſich III. 69, rod, doch 
mehr Gluͤckſeligkeit als die Unwiſſenheit III. 100, 
ſie zu verbreiten iſt Pflicht des Schriftſtellers, 
A. 93, ſoll ein Mittel werden deſto mehr Gus 
tes zu ſtiften VI. 166, Einwürfe wider dieſelbe 
IV. 320, ob fie den gemeinen Soldaten nügs 
lich 326. 

Auge, iſt der ſchoͤnſte und gefaͤhrlichſte Theil des 
menſchlichen Koͤrpers VI. 262. 

Ausduͤnſtungen fauler Koͤrper in den Kirchen 
IN, 319. 

Band, 


Regiſter. 
B. 


Bandwürmer vermuthet ein gewiſſer Doctor bey 
allen Kranken IV. 114. 

Barbierer, will einem, der unter Schinders Häns 
den geweſen nicht zur Ader laſſen III. 45, ihre Hans 
de und Scheermeſſer ſind zuweilen ſehr gefaͤhr⸗ 
lich V. 460, A. 83, verbreiten oft die Blat— 
tern VI. 156, Chirurgus und Barbierer ſollten 
beyde nicht in einer Perſon vereiniget ſeyn, 
VI. 156. 8 s 

Bauer, deutſcher, ißt woͤchentlich zweymal Fleiſch 
VI. 241, büßt jährlich wegen der boͤſen Wege 
viel von ſeiner Saat ein V. 7, Bauern werden, 
von Rechts wegen, jaͤmmerlich gedruͤckt V. 363. 

Baumpflanzung, merkwuͤrdige, VI. 314. 

Begraͤbniſſe in der Kirche hoͤchſt ſchaͤdlich III. 217. 

Beichte, aufeichtige, eines Kranken und Ster 
benden I. 287. 

Beſſerung des Menſchen ſollte der Hauptzweck 
jeder Geſellſchaft ſeyn III. 58. 

Betrug, wodurch er beſoͤrdert wird III. 3. 

Betruͤgerey, niedertraͤchtige, eines Handels. 
manns III. 178, 181. 

Bettler, merkwürdige Geſchichte von einigen der⸗ 
ſelben I. 167. 

Bild Gottes an dem Menſchen iſt keine Chtmaͤ⸗ 
re A. 96. 5 5 

Bilder, fratzenmaͤßige, die auf Religion Bezies 
hung haben, thun großen Schaden A. 55, vers 
nuͤnftiger Befehl Gottes; du ſollſt dir kein 
Bildniß machen 56. 


Bildung der Jugend nach den Griechen und Nds 
mern IV. 184. 


Y 2 Bild⸗ 


Regiſter. 


Bildhauer, fein Urtheil über die Zweckmäßigkeit 
unferer Kleidung VI. 257. 


Blattern koͤnnen ganz vertilget werden VI. 154, 
ſtecken nur durch unmittelbare Berührung an 156. 


Bordelle, Schaͤdlichkeit derſelben II. 32. 

Bote aus Thüringen VI. 337. 

Bratwürfte find verpachtet IV. 152. 

Braut, eine ganz gewoͤhnliche Ankleidung derſel 
ben wird ſtückweiſe beſchrteben V. 275. 

Brav, Oberſter, giebt Carlsbergen guten Rath 
J. 10, ſchrelbt an den Rektor Caltſornius 142, 
ſeine Gedanken uͤber die gewoͤhnliche Erziehung 
159, trift einige ungluͤckliche Bettler an 166, 

ſieht einen Luftballon aufſteigen IV. 47, bekommt 
Verdruß, da er ein Pferd einer Wittwe wieder 
ſchaffen will IV. 63. ſagt der Fr. v. Carlsberg 
bittere Wahrheit uͤber ihren Adelſtand VI. 120. 


Brav, Ferdinand von, wundert ſich, daß Selbfts 
ſchwächung etwas unerlaubtes ſey J. 131. 


Briſtol, Cammerherr, weiß die ſchwache Seite 
eines Frauenzimmers zu treffen IV. 313. 

Brod, ſchlechtes, eine Urſache vieler Krankheit 
ten VI. 176. 
riefe, werden zuweilen auf den Poſten erbras 
chen V. 153, iſt mehrentheils ungerecht, wenn 
es auch ein Fürſt befiehler A. 78. 

Bruͤche, warum dieſe Gebrechlichkeit jetzt fo ges 
mein iſt V. 162. VI. 42, 45, beſonders bey 
Soldaten 43. 

Bücher, die man mit Puder, Haarnadeln und 
Schnuͤrbruͤſten ins Feuer werfen kann A. 21. 

Bullin 


Regiſter. 


Bullinger, Hauptmann, avancirt, weil er cas 


tholiſch wird V. 77. 5 

Bürger, fremde, die aufgenommen werden, ſtif⸗ 
ten oft viel Boͤſes III. 127, die Gruͤnauer Buͤr⸗ 
ger ſehen elend aus, die Urſache davon II. 159. 
I 8 a 

Buͤrgermeiſter, warum einer fein Amt nieder, 
legt III. 127. 8 

Buͤrgerliche ſollen nicht zuruͤckgeſetzt werden Ill. 
115, dürfen irgendwo keine Landguͤter anfaur 
fen IV. 240. 


C. 


Californius, Rektor, I. 141, entſchuldigt die 
Selbſtbefleckung 158, bekommt eine ſcharfe Le⸗ 
ction von Obriſt v. Brav 159, feine Erziehungss 
art IV. 183. 

Candidaten, Menge derſelben III. 75, warum 
einer einen Pfarrdienſt ausſchlaͤgt III. 108. 


Capitulation wird nicht gehalten III. 62. 


Carlsberg, Carl, ſieht die Henriette zum erſten⸗ 
male I. 5, if ungluͤcklich im Kartenſpiele 32, 
wird ſchlecht geſchildert 37, wird von ſeinen 


Glaͤubigern verfolgt 65, faßt einen muſterhaſt 


ten Vorſatz ſeine Schulden zu bezahlen 98, iſt 
Freyherr und doch Sclave 120, duelliret 134, 
rettet eine Ungluͤckliche von der Strafe 192, trift 
Henrietten unvermuthet an 245, eine freche 
Dirne will ihn nothzuͤchtigen I 84, duellirt 
abermals 91, hat einen merkwuͤrdigen Traum 
188, wird relegirt 264, ſeine Phantaſie ge⸗ 
räth in große Lebhaftigkeit III. x, unterredet ſich 
mit einigen die nach Amerika emigriren 7, bes 

Y 3 ſucht 


Regiſter. 


ſucht einen Delinquenten der geraͤdert werden 
ſoll 33, ihm wird bey der Gelegenheit feine Uhr 
geſtohlen III. 49, fein, Abentheuer mit einer 
Nonne 291, und einer im Grabe liegenden Juͤ⸗ 
din 297, geraͤth den Aerzten unter die Hände, 
IV. 158, wird vor ein Geſpenſt angeſehen 210. 
ihm wird fein Pferd geſtohlen 212, beſucht eis 
ne Maskerade und trift die Menzerin an 341 
eben daſelbſt feine Mutter 346, beweißt Hen⸗ 
rietten feine Unſchufd VI. 107, rettet einen Ju⸗ 
den III. wird von Räubern angefallen VI. 286. 
fſteigt ins Hochzeitbette VI. 323. 


Carricatur, was eigentlich dergleichen iſt A. 60. 
Caſſe, gemeinſchaftliche, fehlt an vielen Orten V. 
20, wird aher auch zuweilen ſchlecht verwaltet 32. 
Chirurgus, ſiehe Barbierer. 
Chriſtus, ihn lieb haben iſt beſſer denn alles wifs 
ſen, wird oft unrecht verſtanden J. 338. 
Chriſten, die mehreſten ſchraͤnken ihre Tugend 
nur auf die Kirche ein VI. 203. 
Chriſtenthum: Geiſt beſſelben worinnen er bes 
ſtehet VI. 204, Werth deſſelben IV. 196. 
Commiſſionen koſten ſehr viel V. 32. 
Comoͤdie, unſchickliche, an eines Fürften Ger 
burtstage VI. 83. 
Conſiſtorialver handlungen II. 236. IV. 80. 


Copulation, eine gezwungene, vor dem Con— 
ſiſtorio IV. 87. 
Corpus Juris, kann verbrannt werden A. 2 r. 
Cruciſir, von dem Maler Ricciolt, der deswegen 
einen Bettler toͤdtete um es recht zu treffen V. 338. 
8 Cul⸗ 


— 


Regiſter. 


Cultur, was ein O⸗taheiter in England davon 
gelernet III. 23. Folgen der Aftercultur auf die 
Geſundheit 26 ıc. 8 

Currente, die ſingt vor einem Bierhauſe: Sey 
Lob und Ehre mit hohem Preiß IV. 27. 


D. 


Denken lehrt man den Gelehrten; aber nicht Hans 
deln III. 245. - 
Deſerteur, lauft davon weil man ihm die Capitus 
lation nicht gehalten und wird gehaͤngt III. 62, 
Deſerteur wird geſptesruthet IV. 28. 


Diebe, die kleinen haͤngt man, die großen fahren 

in der Kutſche Ill. 30. 

Dichter, heidniſche, ſollten ſehr vorſichtig mit der 
Jugend geleſen werden VI. 203. 

Doctor, die auf dem Lande herumziehenden, was 
ſie fuͤr Schaden aurichten II. 183. 

Dominikus, Stifter der Inquiſition V. 59. 

Dorf, ein neues, wie es angelegt werden könnte, 
VI. 184. : 

Dorfpfarrer, ein junger, wird vor das Conſi— 
ſtorium gefordert IV. 80. 5 


Dummkopf, ein wirklicher, iſt fo felten als ein 
Blinder III. 78. 


E. 
Ebenbild Gottes, worinnen es beſtehet A. 96. 


Ehe, mit der verſtorbenen Frauen Schweſter II. 
237, eines jungen Mädchen mit einem alten 
2 4 Man 


Regiſter. 


Manne 244, IV. ro, Beſchreibung einer ſehr 
ungluͤcklichen III 148, IV. 9, ſie muß ein freys 
williger Vectrag feyn IV. 88. 
Eheſtand, wird ſchlecht begünftigt I. 61. 
Ehegattin, welche zu wählen VI. 99. 
Eheleute, die Mißverſtaͤndniſſe unter ihnen mäfs 
ven geheim gehalten werden V. 191. 
Eheloſigkeit, Zwang dazu macht elend IV. 34. 
Eid Mißbrauch deſſelben IV. 93. 
Eiferſucht, ein Auftritt derfeiben IV. 9. 
Eidſchwuͤre eines Handels mannes III. 179. 
Einſiedler, ſonderbarer, VI. 308: 
Einwirkung des Geiſtes Gottes, man ſpotte de⸗ 
rer nicht dte daran glauben III. 5. 
Emigranten, Geſchichte einiger, die nach Ame⸗ 
rika emigriren III. 6. 
8 Vertheidigung derſelben, 


268 


Erb und Gerichtsherr hat Amt genug, wenn 
er für feine Unterthanen ſorgt III. 75. 

Erde, iſt kein Jammerthal, aber die Leute die 
darauf wohnen, taugen mehrentheils nicht viel, 
VI. 188. 

Erbfolge in der Regierung, wird beſtritten, aber 
auch vertheidiget III. 189. 

Erziehung der Gelehrten tft ganz verkehrt III. 242, 
Traum über die Erziehung III. 278, verderbli⸗ 
che eines jungen Grafen IV. 362. 


Eſelsarbeit und Zeifigsfutter haben viele Schul, 
lehrer III. 87. j 

Evilmerodach, Fuͤrſt, feine Unterredung mit 

dem Feldprediger Wenzel vom Kriege II. = 

z 5 giebt, 


Regiſter. 


giebt, zum Verſuche, den Einwohnern in Mar⸗ 
newitz voͤlltge Freyheit III. 197, was dabey 
herauskam 230, ſchafft das Spißruthenlaufen 
ab 341. 


Europaͤer, ihr grauſames Betragen gegen die ars 
men Indianer V. 117, 


Examen, eines jungen Grafen von feinem Hof⸗ 
meifter IV. 362, 


Exorcismus, ein Mißbrauch des göttlichen Mas 
mens I. 295, 


F. 


Familienfreuden find die füßeften VI. 174. 

Gaſttage der Katholiken III. 3 ro. 

Gerdinand, des Obriſten v. Bravs Sohn, ein 
unglücklicher Menſch I. 129, 148, glaubt nicht 


an das menſchliche Elend Il. 231, wird ein 
Herrnhuter IV. 356. i 


Seuersbruͤnſte, ſchlechte Anordnung bey demſel⸗ 
ben IV. 44. 

Sieber, wie es ein gewiſſer Arzt am beſten und 
ſicherſten curirt IV. 122. 

Gluch, Abſcheulichkeit der Eltern, die ihre Kinder 
verfluchen VI. 96. 

Slurſchuͤtze, läßt für einen halben Gulden uber 
die Saat reuten und fahren V. 7. 

Greundſchaftsdienſt, Erzählung eines ſehr en⸗ 
thuſtaſtiſch albernen I. 209. 

Freyheit, allzugroße, der Unterthanen, wozu fie 
verleitet III. 230. 

8 9 5 Friſur 


Regiſter. 


Sriſur, hindert die Verbindung zweyer Lieben 

den I. 256. 5 

Friſeurs, ihre Lebensart wird umſtaͤndlich beſchrie⸗ 
ben II. 144. 

Suhrleute, was ſie durch boͤſe Wege leiden V. 12. 
Fürſt, ein, hat einmal Luft Wahrheit zu hören 
U. 31. ; 
Sürften, über ihre Nothwendigkeit III. 196, 2347 

ihre Laſt iſt ſchwer 106, von ihnen muß die 
Menſchheit nicht alles Heil erwarten IV. 60, 
wie fie die menſchliche Glückſeligkeit vermehren 
koͤnnten IV. 283, haben wenig Freunde II. 25. 
Fußſtapfen, Jeſu am Oelberge, follen einen Be⸗ 
weiß von der Wahrheit der chriſtlichen Religion 
geben III. 93. e 


G. 


Gebote, die zehn Gebote, für wem fie eigentlich 
gegeben worden I. 346, IV. 83. 5 


Geburtstag eines Fuͤrſten, wie er gefevert wur 
de und wie er haͤtte ſollen gefeyert werden VI. go. 

Gefaͤngniſſe, unmenſchliche Einrichtung mancher 
derſelben IV. 218. 

Seiſter, Umgang mit ihnen, warum manche ihn 
wuͤnſchen V. 259, Oberſter der Geiſter, wer er 
iſt 261. Schwedenborg ruͤhmt ſich eines bes 
ſondern Umgangs mit ihnen V. 255. 

Geiſtlicher, laͤßt einem begnadigten Delinquen / 
ten zur Ader III. 45. 


Geld, macht nicht gluͤcklich IL 35. 
Gelehrte 


Regiſter. 


Gelehrte maßen ſich das Monopol über alle menſch⸗ 
liche Kenntniſſen an III. 77, haben ihre Weid⸗ 
mannsſprache unter ſich III. 80, find oft abwe, 
ſend in Gedanken 242. 


Gelehrſamkeit, gruͤndliche, was darunter zu vert 
ſtehen A. 16. 


Gerechtigkeit, ſchlecht gehandhabt III. 53. ꝛc. 


Gerichtsherr, bekommt das beſte Stuck Vieh, 
fo oft einer feiner Unterthanen ſtirbt IV. 67. 


Gerichtshalter, ohne Menſchengefuͤhl III. 46. 
der nicht weiß, was Moralität iſt, und doch 
ſtraft 51. 

Geſchmack, ſchlechter und guter A. 88. F 


Geſellſchaft der Menſchen iſt in manchen Stuͤk⸗ 
ken unſern Neigungen nicht gemaͤß I. 13. 


Geſellſchaftlichkeit, wie fie itzo iſt III. 169. 


Geſetze ſollten den Unterthanen deutlicher bekannt 
gemacht werden III. 36, 56, dictiren nichts als 
Strafe, nie Belohnung III. 58, ſtehen im 
Widerſpruch mit dem menſchl. Herzen, ebend. 


Geſpenſt, Carlsberg glaubt eines zu ſehen Ul. 299, 
wird ſeibſt für eines angefeh.n IV. 210, Ge 
ſpenſterfurcht III. 304, IV. 116. 


Geſundheit, auf alles mögliche wird mehr Ruͤck⸗ 
ſicht genommen als auf dieſe IV. 124. 


Geſundheitspfiege, ſchaͤdliche Vorurtheile, ſelbſt 
der Aerzte in Abſicht auf dieſelbe IV. 105, wich- 
tigere Grundſaͤtze eines vernuͤnfligen Arztes IV. 


126. 5 £ 
Ge⸗ 


* 


Regiſter. 


Geſpraͤch, ein ſchaͤndliches, bey Tiſche IV. 375. 

Getraide, wie ee in naſſer Erndte doch koͤnnte vers 
wahrt werden V. 180. 8 

Gibraltar, Belagerung V. 290, ſchwimmende 
Batterien 294 , ein deutſcher Schloſſer ſoll das 
ſelbſt den Gebrauch der gluͤenden Kugeln gewie, 
ſen haben 297. 

Glaubensbekentniſſe, geben Stef zum Phariſaͤ⸗ 
ismus IV. 293, ob ein neues noͤthig und müs 
lich IV. 302. 

Geldmacher, wahre und betrügeriihe V. 232. 
das entdeckte Geheimniß Gold zu machen 236. 

Sottesdienſt, Exempel eines ſehr unvernänftis 
gen IV. 188. 5 

Gottesdienſtliche Vorſammlungen III. 271. 

Grabſchriften, ofte ſehr luͤgenhaft V 128, eine 
laͤcherliche 311, wie ‚fie ſeyn ſollten 132. 

Grenzlinien, zwiſchen dem Befehlenden und 
Gehorchenden Theile ſind ſchwer zu beſtimmen 

> IV. 223. 

Seimlein, Hofrath, will Henrietten heyrathen ll. 
109, heyrathet Laiſe Hellwigin III. 263, iſt ſehr 
eyferſuͤchtig IV. 9. a 

Gutheim, (Barons von) edle Menſchenltebe III. 

247, 48. 


H. 


Halseiſen, ſchaͤdliche Wirkung deſſelben III. 66: 

Zazardſpiele, ihre Schaͤdlichkeit I. 31, 38. 

Seerbrand, (Magtſter) ißt Rebhuͤner vor Hams 
melbraten III. 239, iſt immer zerſtreut 240, 
macht nichts aus Pädagogen, Rectoren u. ſ. w. 


III. 249. 
Hell⸗ 


Negiſter. 


1 
Bellwig, Friederikens Vater, ſchreibt an den Obr. 
Brav II. 106. 


Zellwigin (Friederike) peinigt Menrietten I. 49, 
ſucht fie unglücklich zu machen 254, führt ihr 
den alten Hofrath Grimlein zu 105, ihre Zu⸗ 
bereitung zum Tode IV. r, ſtirbt 4. ihre Leis 
chenpredigt 17, ihre Wartfrau haͤlt ihr eine, 
die wahrhaftiger 24. 

Sellwigin (Luife) erzaͤhlt ihre erſte Licbeagefchichs 
te I. 22, heurathet den Hofr. Grimlein III. 283, 
fuhrt eine ungluͤckliche Ehe IV. 8, 


Henriette, ſieht Carlsbergen zum erſtenmale J. 5, 
geſteht ihre Liebe zu ihm 18, ſoll einen alten Hof⸗ 
rath heyrathen 106, geſteht ihre Fehler VI. 140, 
ihre Gedanken von der Pathenſtelle IV. 166, 
macht Anſtalten zur Hochzeit VI. 306, wird ges 
trauet VI. 310, wird vom menſchlichen Elende 
ertöjet VI. 313, beſteigt das Hochzeitbette VI. 
323. 7 


Herrnhuter, Urtheil über fie V. 299, ihr Vor zugt 
liches 299, find wahre Weltbürger 302, ihre 
Arbeitſamkeit 303, Kleidung 305, bey ihnen 
iſt kein Luxus anzutreffen 306, ihre Verheyra— 
thung 307, Gottesverehrung 308. Begraͤhntſſe 
309, vormaliger Ehegreuel 312, ihr Lehrſyſtem 
313, ein Theil der Brüder und Schweſtern ſind 
wahre Maſchinen 315, gezwungene Verheyra⸗ 
thungen unter ihnen 317, ihre Entſcheidung 
durchs Loos wird gemißbilliget 319. 


Herrnhuter, ein ſchwaͤrmeriſcher IV. 316. 


Heu und Stech, wie es bey naſſer Wi terung koͤnm 
te unſchaͤdlich erhalten werden VI. 180. 


Hier 


Regiſter. 


Sieroglyphen, aͤgyptiſche, enthalten nicht die 
Kenntniß der geheimen Kräfte V. 252. 


Hirſchhorn, ſoll manchmal aus Todtenkoͤpfen ges 
macht werden V. 135. 

Sochzeit, aͤrgerliche Gedichte auf derſelben V. 285, 
unzuͤchtige Reden, eben daſelbſt. 

Hofleben, das iſt ſehr gefährlich II. 277. 

Sofmeiſter, muͤſſen ſich leider bey der Erziehung 


der Kinder, nach der Vorſchrift der Eltern rich 
ten IV. 356. 


Hohelied Salomonis wird von Kindern gelefen Ill. 
92. 


Honoratiores halten bey offener Tafel die unzüchs 
tigſten Geſpraͤche IV. 375. 


BZufland (Doctor) fein Vorſchlag Über die Vertits 
gung der Blattern wird gebilliget VI. 154. 


e J. 


Jaͤger, Grauſamkeit eines derſelben gegen einen 
Bauer, den er in den Faſan- Garten antrift II. 
313, bekommt Beſold, wenn er Raubvoͤgel ſchieſ⸗ 
ſet VI. 17. 

Impoſt, ſchwerer, giebt zum Betruge und Meyu⸗ 
eid Gelegenheit III. 3. 

Inquiſition, das abſcheulichſte was je auf Got⸗ 
tes Erdboden geweſen iſt V. 56. 5 

Anfeription, auf Akademien J. 33 1, eines Hoch. 
zeitbettes VI. 323. N 


Inſefeld, der Bürgemeifter daſelbſt V. 24, alber⸗ 
ner Streich der Bürger daſelbſt 27. 


Into⸗ 


Regiſter. 


Intoleranz, einiger Lutheraner gegen Reſormirte 
III. 15, und umgekehrt 16. 


Intereſſen, Akademiſche J. 44. 


i Invaliden, Verſorgung,derſelben, ohne Unkoſten 
des Fuͤrſten V. 10. \ 


Journale, wer fie alfe leſen will, verdirbt ſich viel 
Zeit, wo er etwas nuͤtzlicheres thun koͤnnte VI. 
169. 

Juden, begraben ihre Todten zu fruͤh III. zot, 
eſſen nicht von den Hintertheilen der Thiere 308, 
auch keine Butter an den Braten 309, hartes 
Schickſal derſelben unter den Chriſten VI. 112, 
ihr Sabbath 119, ob man ihnen die Schuld ihr 
rer Vorfahren mit Recht aufbuͤrden kann 114, 
einer derſelben erzählt Carlsbergen feine Schick 
ſale 126, moͤchte ſich gerne taufen laſſen, wenn 
ihn nicht eine Schwierigkeit abhielte 132, ihnen 
iſt in manchen Ländern das Heurathen verbo— 


then tz3, die mehreſten zehren nur, aber erwer⸗ 
ben nichts 136. 


Jungfern, alte, wie alte Kandidaten I. 28. 
K. 


Fartenſpiel, ein unnuͤtzer Zeitvertreib V. 304, 
in welchem Falle es nuͤtzlich iſt III. 161. Bey⸗ 
ſpiel eines ungluͤcklichen Kartenſpielers I. 33. 
Karten und Hazardſpiele muͤſſen gemieden wers 
den 38. 


Katechismus, wie er in mancher Schule gelernt 
wird III. 92. 


FNatholik und Papiſt find ſehr vetſchleden V. 63, 
KRin⸗ 


Reg iſter⸗ 


Vinder, verzärtelte I. 235, ſterben faſt nur von 
Folgen einer fehlerhaften körperlichen Erziehung 
IV. 12, wie ſie geübt werden ſollen II. 177 
lernen von Soldaten viel Höfes III. 107, in wie 
fern fie über den Fluch der Eltern erſchrecken 
muͤſſen VI. 97. 


Bindermörderin III. 64, VI. 69, Urſachen des 
Kindermords III. 64. 


Findtaufe, Geſpraͤch daruber IV. 175. 


Birche, wo weder lutheriſch, noch reformirt, noch 
katholiſch, ſondern chriſtlich Gott verehret wird 
IV. 305, katholiſche, wie und warum ſie ſich 

ſo ſehr ausbreitet Vi 

Birchenbuße I. 112. 


Rirchengebet, muſterhaftes für den Landesherrn, 
ll. 169. 


Richenftaat, ſchlechte Regierung daſelbſt V. 63. 
leider, allzukoſtbare, thun den Frauenzimmern 
vielen Schaden A. 63. 


Klöſter, Weinſchank in denſelben V. 329, man 
hat fie niedergeriſſen und die Vorurtheile derſel⸗ 
ben beybehalten III. 249, 251. 


Roͤnig in Frankreich macht Schulden VI. 242. 


Kopfputz, der Frauenzimmer oft unnatuͤrlich J. 
258, Urſprung deſſelben 265, einer Braut ums 
laͤndlich beſchrieben V. 273. 


Rörper, des Menſchen, ſiehe Leib. 
Kramer, wie er feine Waaren empfiehlt HI. 176. 


. wie ſoll man ſich dabey verhalten? 
46. 


Brieg, 


Regiſter. 


Rrasfis, Roman, Charlotte genannt wirket viel 
Boͤſes IV. 247. ö 

Vrieg, Grauſamkeiten, die in demſelben veruͤbet 
werden II. 27, ob er nothwendig? IV. 330, fürs 
Vaterland kommt kaum alle hundert Jahre ein⸗ 
wal vor 328, durch wahre Auſkfaͤrung muß er 
immer feltener werden IV. 330, der Sohn ers 
mordet darinn feinen Vater II. 3 1. 

Kugeln, gluͤhende zu Gibraltar V. 294, ein 
Schloſſer, der ihren Gebrauch gewieſen, wird 
ſchlecht belohnt 297. 


Sabre, der Bettler, wird canoniſirt V. 60. 

Landesherr, bekommt Zoll und Geleite, und beſ⸗ 
ſert oft die Wege nicht V. 19. 

Landprediger, ein alter, beklagt ſich uͤber das 
Sitten verderben durch die Soldaten III. 117. 

Leib, des Menſchen, fein großer Einfluß auf die 
Seele V. 92, hat ſeine urſpruͤngliche Schoͤnheit 
nicht mehr VI. 257. 

Leichen, manche Geiſtliche und Schullehrer müß 
fen darauf hoffen Ill. 90. 

Eeichenpredigt, eine unſchickliche IV. 17, arme 
gute Leute bekommen keine 21, 24. 

Leichenſtein, ſiehe Grabſchrift. 

Leiden, ſind Wohlthaten, weil ſie uns kluͤger und 
beſſer machen koͤnnen J. 89. 

Leideſſen, eine alberne Gewohnheit IV. 19. 

Leihbibliotheken, Schaden, den ſie ſtiften, wenn 
keine Aufſicht auf dieſelben iſt VI. 57. 

Liturgie, Mißbraͤuche derſelben muͤſſen öffentlich 
angezeigt werde V A. 92, hat aber in den Augen 
der mehreſten eine uͤbertriebene Heiligkeit J. 295. 

Liebe, darf man nicht immer geſtehen I. 20, ents 
ſteht ofte aus thoͤrigten Urſachen VI. 99, das 
heftige Verlieben in eine Perſon iſt ein großer 
Fehler 141. 3 Lieh⸗ 


Regiſtel. 


Liebhaber, ein theurer Il. 201. 
Liebesbriefe, eine Folge derſelben IV. 12. 
Lieder, neue wollen die Conſiſtoria oft nicht lei⸗ 
den l V. BB re | 
eſen, das allzuviele et oft VI. 164, i 
2 I fern Lektüre nützlich iſt 7755 . 
Lotto, macht vie Bettler III, 226. 
Luftſchiff, Gedanken über die Erfindung deſſelben 
IV. 47, verunglückt 49, unvernünftiger Spott 
dabey 30, 55, will jemand vor unmöglich halten 
56, wird widerlegt 58, V. 325. 
Luchſenburger, (Superintend) ſchreibt an Herrn 
Pankratius über die himmelſchreyende Schaͤd⸗ 
lichkeit der neuern Paͤdagogen VI. 30, deſſen 
Schweſter will ſich gerne manipuliren laſſen 35, 
er will einen Bettler Krums kanoniſiren 36, 
Lupus, feine Schädlichkeit VI. 320, wie nützlich 
die Einſchraͤnkung deſſelben ſey VI, 321. 
3 a M. 
maͤdchen, man darf mehrentheils nicht dasjenige 
wählen, welches einen am beſten gefällt I. 14. 
deutſche, wenn fie einen Kuß erlauben VI. 252, 
Maͤdchenſehnſucht VI. 72, laſſen ſich gerne 
Schmeicheleyen vorſagen IV. 312. 
Mahlerey, alberne in manchen Zimmern V. 45. 
Mantel, der Schuler, find unſchicklich und ſchaͤd 
lich IV. 186. 
Manuſcripte, der Verstorbenen find heilig V. 148: 
Maria, die heilige Jungfrau, ſoll nach der Vul⸗ 
gata, der Schlangen den Kopf zutreten V. 54. 
Maria Magdalena, (heilige) muß das Bild 
von der Maitreſſe eines hochſeligen Biſchofs 
vorſtellen V. 336. 
Marktſchreyerey von der Obrigkeit erlaubt II. 
138. wacum? II. 185. 
Marnewitz, Tumult der Bürger daſelbſt III, 183. 
f Mas- 


Regiſter. 


Maskerade, Beſchreibung einer IV. 238. 

Maulwuͤrfe, koͤnnen einen Damm unterminiren 
A. 48. 

1 ein mißvergnuͤgter Reiſender II. 
19. III. 136. 

Menſch, der, iſt kein Haußthier, mit dem man 
ſchalten und walten kann, wie man will IV. 333, 
kann alles abaͤndern, wenn er nur ernſtlich will 
VI. 178, kann von feiner Stube aus in 5 Erd⸗ 
theilen wirken I ır. 
denſchenliebe, unſers Jahrhunderts III. 33. 

Menſchenverſtand, der geſunde, wandelt ohne 
Geraͤuſch umher II. 102. 19 2 

Menzerin, Braut des verſtorbenen Rollows II. 66, 
tritt im Dienſt einer Prinzeſſin III. beſchreibt ihr 
Schickſal bey Hofe 277, die Prinzeſſin vertraut 
ihr Geheimniſſe 289, ein Kammerherr verliebt 
ſich in fie IV. 313, giebt dem Sup. Wenzel das 
Jawort VI. 274, iſt ihm angetrauet VI. 317. 

Mezzgergeſell, wie er examintrt wird, wenn er 
will Meiſter werden U. 75. 

Mißbraͤuche, auch die albernſten beſtehen Jahr⸗ 
hunderte IV. 28. 7 

Mißionarius, einer derſelben erzaͤhlt feine Schick 
fale V. 102, kommt ins Gefaͤngniß weil er Skla⸗ 
ven zum Chriſtenthume bekehren will rog. 

Moliere in welcher Ruͤckſicht feine Schauſpiele 
Muſter find VI’ 249. 

Mordbrenner, einer, warum er es geworden. 111.68 
Moralitaͤt, auf fie muß bey Beſtrafungen Ruͤck⸗ 
ſicht genommen werden III. 51. N 
Motto, zum Buche von der Erloͤſung VI. 335. 
Mutter Gottes, eine Copie von der Mediceiſchen 

Venus V. 337. 

Mütter, vergeſſen oft ihre Kinder, und gehen dem 
Tanze nach I. 87. - 
4 Mu 
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Muſik, lächerliche, bey einer Hochzeit in der Kivs 
che V. 281. 

Mythologie, deren Kenntniß für die Jugend ges 

faͤhrlich IV. 371. ; . 


Nachdenken, durch, richtet man alles aus I. 16, 
Mangel deſſelben erhält die groͤßten Grauſam⸗ 
keiten und Thorheiten in der Welt IV. 71. 

Nochdruck, der Buͤcher iſt nicht zu enrſchuldigen 
1 119 

NVachdrucker, ihre Schädlichkeit III. 120. . 

Nacktheit, iſt weniger gefährlich für die Sitten 
als uͤbertriebene Verhuͤllung VI. 260, III. 261. 

Namur, (NRäthin) verklagt ihren Mann vor dem 
Conſiſtorio wegen Ehebruch II. 247. muß ihn 
aber doch behalten IV. 100, erfährt immer mehr 
boͤſes von demſelben VI. 65. 

Narren, oder Bloͤdſinnige zu verſpotten iſt große 
Sünde VI. 146. a 

Natur, Gott ſpricht auch in der Natur zu uns l. 
63, wie weit und vielfältig man von ihr aba 
weicht IV. 257. 

Naturlehre, erleuchtet die Menſchen II. 63. 

Neujahrsſingen der Schullehrer III. 88. 

Nonne, Gertrude, eine aus dem Kloſter entſprun⸗ 
gene III. 293, wird von Zelniken geſchwächt IV. 
244. 


O. * 

Officier, buͤrgerlicher, avaneirt nicht leicht Il. 113. 

Onanie, ſiehe Selbſtbefleckung. N 

Orden, der ſchwarze Rabeuorden, wird einem dreys 
jährigen Prinzen umgehaͤngt VI. 82, g 

Orthodoxie, bringt ſchaͤdliche Wirkungen IV. 
296, wie fie am beſten abzuſchaffen 304. 


1 . P. 
Pabſt, will allein beſtimmen was in der er 
wahr 
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wahr iſt V. 55, iſt ein ſchlechter weltlicher Re 
gent 63. 

Paͤdagogen, worauf fie vorzüglich mit ſehen foll⸗ 
ten III. 248, die erſten in Deutſchland waren 
Pfaffen 249. 

Papiſt, Unterfchied zwiſchen ihm und einen Katholi⸗ 
ken V. 66. A. 41, hat den Grundſatz, Ketzern 

brauche man nicht Wort zu halten 67, ihre Art 
die Ketzer zu bekehren 355. 3 

BASE: bekommt einer der geraͤdert werden follte 
II. 42. 

Paß, ohne dem wird niemand beherberget V. 49. 

Pathen, verſprechen was das Kind künftig glaus 
ben ſoll IV. 166. 0 

Pelzmützen, 1. 95. 

Peruquen IV. 71, 185. 

Phariſaͤismus, ein ſchreckliches Uebel IV. 284, 
im Judenthume 287, im Pabſtthume 290, in 
der lutheriſchen Kirche 292. 

Poſthalter, find oft unbillig in ihren Forderuns 
gen VI. 194. Ober- Poſtaͤmter ſollten beſſer 
uͤber ſie wachen, 197. 

Poſtillon, ohne Gewiſſen VI. 199. 

Prediger, was er ſeiner Gemeine ſeyn ſoll 11. 58, 
muͤſſen von Accidentien leben 134, ihre ſchlechte 
Beſoldung 259, Worte eines ſterbenden Pre— 
digers III. 276, muß Menſchenkenntniß beſitzen, 
und der Rathgeber feiner Gemeinde ſeyn U. 59, 
wer den Geiſt und den Koͤrper des Menſchen nicht 
kennt, iſt ungeſchickt ein Prediger zu ſeyn Il. 60. 

Prieſter, ein katholiſcher, entſpringt aus dem Klot 
ſter Gefaͤngniſſe V. 52, Urſache feines Gefängs 
niſſes 53. 

Prinzen, wie ſie gewöhnlich erzogen werden VI. 36, 

ö 3 3 Prin⸗ 
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Prinzeſſin, eine, erzählt ihre traurigen Umftände 
II. 292, iſt in einen Sefretair verliebt 294. 
Profeſſor, wie einer zur Frau koͤmmt III. 144. 
Profeſſuren, wie man fie erlangen kann III. 140. 


R. 
Raben find Muſter ‚für die Menſchen, VI. 279 


Baubvögel, haben auch ihren wahren Nutzen Vl.ıg 


Kaͤdern, iſt Barbarey III. 23. 

Reformation, totale, der Schulen, wäre zu 
wuͤnſchen VI. 204. 2 

Reformiren, muß anftehen, bis der Verſtand ein 
gewiſſes Alter erreicht hat III. 76. 

Reformationstalente, muͤſſen angebohten wert 
den V. 35. 

Reformirte, werden in manchen lutheriſchen Stadt 
ten nicht gedultet III. 12. 

eiſende, leiden viel durch boͤſe Wege V. 14. 

Beiſender, dem es nirgends gefällt II. 19, III. 
136, gute Gedanken eines Reiſenden in großer 
Gefahr IV. 196. 

Religion und Liturgie find ſehr verſchieden A. or. 

Religionseifer und ſchaͤndliche Betruͤgerey in eis 
ner Perſon vereinigt III. 15, 19. 

Religionsfpötter, find bisweilen zu entſchuldi⸗ 
gen III. 312. 2 

Republikaniſche Regierung, ihr nachtheiliges III. 
191, 202, 230. 

Reue, des Herausgebers VI 324. 

Riccioli, ein Mahler, ließ einen Bettler binden, 
und ans Creutz ſchlagen, und erſtach ihn, um 
einen ſterbenden recht zu treffen V. 338. 

Ribonius, (Profeſſor) wie er zum Amte gekom⸗ 
men III. 138., deſſen ungluͤckliche Ehe 148, fin⸗ 
det keinen Troſt in der Religion 154, haͤngt ſich 
an ein leichtfertiges Mädchen 154, ergiebt ſich 

dem 


— 


Kegifier. 


dem Brandteweintrinken cbendaf., will ſich eva 
ſchieſſen 257, erſchießt ſich wirklich 266. 

Ribonius, (Fr. Profeſſorin) will Carlsbergen ver · 
führen I. 75, 79, wendet viel Geld an ihre Gas 
lans II. 301, liegt an einer haͤßlichen Krankheit 
darnieder III. 258. 

Richter, Exempel eines Ungerechten. 1. 195 

Richter (der Welt) wird einmal nicht fragen, — 
haſt du geglaubt, ſondern, wie haſt du meinen 
Willen gethan IV. 295, VI. 104. 

Rollow, Diakonus erſte Bekanntſchaft mit Carls 
‚bergen I. 282, verhindert einen Meyneiv IV, 
95, muß Schulden machen III, 164, bezahlt fets 

ne Schulden VI. 278, hält eine Kodjzeitrede‘ 
VI. 311. 

Kollow (Bruder des vorſtehenden) ein Candidat 
wird zu Tode examinirt II. 48. a 

Romane, ſtiſten viel Boͤſes IV. 246, 252. 

Rübnerin (Charlotte) wird von Carlsbergen von 
der ſchaͤndlichen Strafe die fie leiden ſoll, befreys 
et I. 193, Schickſal ihres Vaters 218, deſſen 
Beichte 286, Heinrich Selbiger, Braͤutigam 
der Ruͤbnerin, ſchreibt an fie II. 153, er heyra⸗ 
thet fie VI. 3 20, beyde bekommen ein Haus VI. 322. 


Schatzgraͤberey, Ghaube daran IV. 204. 
Schlafroͤcke der Schuͤler IV. 186. 
3 dem Schmerze muß man Trotz bieten, 
100, 
Schminke, eine boͤſe Mode W. 257. 
Schneiderzunftmißbrauch iſt Schuld daß ein 
Mädchen Hure wird II. 87. 
Schnürbruͤſte, Schaͤdlichkelt derſelben V. 273, 
Schoͤnheit, derjenige, dem das Gefuͤhl für die 
eine Art fehler hat mehrentheils auch keine für 
die übrigen A. 54. 
Schroͤ⸗ 
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Schroͤpfer, hat Schmach über unfre Nation ges 
bracht V. 178. 

Schriftſteller von Talenten, haben große Mürs 
de V. 172, A. 35, an ihnen ſtrahlen die Zul 
ge Gottes A. 98. 

Schulen, was darinnen gelehrt wird II. 178, Kids 
ſterliche Form derſelben III. 251, ſehen die Schu 
ler oft als ein Jammerthal an V. 226. 

Schulen, Mädchen, ihre ſchlechte Einrichtung V. 
199, 202. 

Schullehrer, die ihrem Amte wuͤrdig garen 
109, haben ſchlechte Beſoldung III. 87, muͤſ⸗ 
ſen oft von Haus zu Haus gehen und einfams 
meln III. 87. x. find oft ſehr ſchlecht III. 96. 

Schulmeiſter, einer derſelben verfuͤhrt die Kim 
der III. 125. 

Schuler, jeder ſoll fein einzeln Bette haben, und 
warum? V. 223. 

Schwedenborg,/ was von ihm zu urtheilen V. 255. 


Schwaͤrmerey zweyer Freunde III. 203, attet in 
Diebſtahl aus 210, jeder hat einen Hang zur 
Schwaͤrmerey 230. 


Schwierigkeiten und Hinderniſſe, hoͤchſt wohl 
thätig für die Menſchheit IV. 28 1. 
Sechswoͤchnerinnen, ſterben zuweilen wegen 
des Kindtaufsſchmauſes IV. 171. 
Seele, kann nicht gebeſſert werden, wenn man 
nicht zugleich dem Koͤrper hilft V. 90. 
Selbſtbefleckung, ein traurig Exempel davon, 
LEE 
Selbſtmord, Urſachen deſſelben III. 319, III. 266. 
Selbſtmörder, ein, will feine That entſchuldi⸗ 
gen ll. 322. 
Si⸗ 
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Silhouette von Bratenbruͤhe auf der Wange ei⸗ 
nes Mädchens I. 109. 

Silkowitz Lieutenant, III. 326. 

S ttenverderben unfrer hentigen Jugend III. 107. 

Soldaten verführen die Jugend III. 207, ihre 
Dienſte hindern die Ehen und geben zu Hure⸗ 
rey Gelegenheit III. 117, IV. 36, ſtehlen zu⸗ 
weiten wegen ſchlechten Soldes 125, find Mas 
ſchinen 33 1. wie fie ofte geworben werden 334, 
IV. 33, was ſie bey Feuersbrünſten thun IV. 
42, was ſie oft aus Deſperation thun 278, ein 
neugeworbner will entwiſchen und wird erſchoſ— 
fen VI. 7, koͤnnten wie ehedem die roͤmiſche 
Soldaten die Wege beſſern V. 20, bekommen 
zu geringen Sold V. 21, A. 74, Wahrheitss 
gefuͤht ob 2 85 ihnen zu ſchaͤrfen IV. 321, ihr 
Elend IV. 

3 was einige Bauern da 
hinein ſchreiben IV. 368. 

Spißruthen laufen III. 322, Einfluß deſſelben 
auf Moralität III. 329. 

Spielſucht, Schaͤdlich keit derſelben 38 38. 

Studenten, ein Handwerke pütſche lehrt einigen 
derſelben Mores I. 153, Studententumult 143, 
borgen oft und bezahlen nicht II. 121, find des⸗ 
wegen doch keine Schelme II. 122, ſuchen ihre 
Ehre darinn die Weiber zu verführen II. 124. 

Staatsſecretair, einer der Wechſel 9 und 
ein Landesverraͤther iſt III. 129. 


Strafen der Verbrecher ’ wie ſie beſchaffen ſeyn 
ſollten und nicht ſind IV. 261. 
Straßen, ſchlechte V. 12, ſollten Anſtalten zur 
Verbeſſerung derſelben ſeyn 23. 
Straßenraͤuber, der nur ein Schock Käfe jes 
3 5 man- 
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manden auf der Straße abgenommen, ſoll gerär 
dert werden III. 29. 
tam: aͤume der Adlichen haben zuweilen eis 
nen mißlichen Grund VI. 106. 
Studentenlieder, ſchoͤne Probe aus einem J. 144. 
Superintendent examinirt einen Caudidaten daß 
er ſtirbt Il. 57, kommt in Verlegenheit daruͤber 
67, ſucht fi zu vertheidigen 62, ein wuͤrdi⸗ 
ger III. 74. ꝛc. 
Sylbenau, der Conrector daſelbſt III. 86. 
Symboliſche Bucher, ein Candidat will nicht 
drauf ſchwoͤren III. 109, koͤnnen nicht ohne Irr⸗ 
Pr ſeyn III. 110. 


Syſteme, philoſephiſche, ihr Werth A. 22, 
* 


Taufe der Kinder, Henriettens nt über 
dieſelbe IV. 166, 173. 

9 der ſchoͤnen Wiſsenſchaften, ihr Werth 
A. 23 f 

Tobak zu rauchen eine ſchaͤdliche Gewohnheit V. 

36, A. 51, 61, ſoll ein Schild gegen Leiden 
ſeyn V. 41, Schnupftobak eben ſo ſchaͤdlich 42. 

Todesſtrafen, Wirkung derſelben III. 49, Schreck 
lichkeit einiger 28, 63, 67. verſchiedene Arten 
derſelben III. 5 Miß brauch derſelben in Brunts 
reich VI. 2 

Toleranz, iſt Schuldigkeit der Fuͤrſten und ver⸗ 
dienet kein beſonderes Lob VI. 11, ſchlechte in 
Frankreich VI. 244. 

Transſpiration, haͤuſige, iſt ſchaͤdlich IV. 110. 

Trauerkleider Urtheil daruber IV. 5. 

Trauungsformular, das gewohnliche wird ber 

urtheilet V. 281- 

Traum, 
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Traum, fuͤrchterlicher, des Fuͤrſten von Evilme⸗ 
rodach II. 41. merkwürdiger, von einer bevorſtehen 
den großen Veränderung II. 18 8. noch iner von 
künftiger beſſerer Erziehung der Kinder in Schw 

len III. 278. 

Trieb der Maͤdchen zum Manne iſt fuͤr ſie eine 
Folge von mannichfaltigen Leiden I. 20. 

Triftgerechtigkeit verhindert manch Gutes IV. 366. 

Troppenheimer Schüler jagen die Huͤhner in die 
Schulſtube IIl. 253, tragen einen Mitſchuͤler 
unter die Plumpe, ebend. legen einem ein todtes 
Schwein ins Bette 255. 

Troſt, phantaſtiſcher, einer Sterbenden IV. 2, 
aus der Religion Jeſu erregt bey einem Kran⸗ 
ken Zweifel V. 84. 

Trunk, uͤble Folgen deſſelben Il. 3441348. 

Tumult der Studenten auf der Akademie I. 14. 


U. V. 


Vaterland, die Beſchuͤtzung deſſelben iſt ſelten 
die Urſache eines Krieges IV. 328. : 
Vaterfreuden, Mittel dieſelben zu erlangen J. 93. 
Veneriſche Krankheiten find ſehr gewoͤhnlich V. 
161, A. 84. & 
Verbrecher, man ſollte erſt verſuchen, ob ſie nicht 
zu beſſern, ehe man fie hinrichtet III. 57. 
Verführer der Mädchen, oft nicht geſtraft III. 65. 
Verlaͤumdungsſucht, ihre Urſachen und Haͤß⸗ 
lichkeit III. 159, 162, ein Zeitvertreib in Ges 
ſellſchaften 159. 
Verſchwiegenheit, wie nöthig fie ſey III. 164. 
iſt nicht die Sache des Frauenzimmers, warum? 


Ul. 167, f 
Volks⸗ 
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Univerſitaͤtsjahre find gefährliche Jahre II. 273. 
Univerfieäten, Unnützlichkeit derſelben I. 3 14, die 
cdl liegt nicht an den wuͤrdigen Lehrern, 
ſondern an der Einrichtung der Untverſitaͤten 318. 


Unternehmungen, vereitelte großer Metſter, wie 
fie von kleinen Geiſtern belaͤchelt werden IV. 
104. 


Unterricht, im Cheiſtenthum, ein hoͤchſt klaͤgli⸗ 
cher III. 92, Traum über denſelben 278, Unter⸗ 
richt der Jugend, muß von den wirklichen und 
nächſten Gegenſtaͤnden anfangen IV. 363. 


Unterricht, die Geſundheit zu erhalten, gar nicht 
oder verkehrt gegeben III. 95. 


Volksmenge, in wie weit fie der größte Reicht 
thum eines Fuͤrſten VI. 136. 


Vorurtheile (ſchaͤdliche) warum fie ſich Jahrhun 
derte erhalten IV. 194. 

Vulgata, nach derſelben muß in der roͤmiſchen Kir⸗ 
che der Grundtext erklärt werden V. 53. 


U 


W. 


Waiſenhaͤuſer, ſchlechte Einrichtung derſelben J. 
333, Beſchaffenheit der Kinder in denſelben 342, 
grauſame Zucht daſelbſt 3 50. haben ein fir die 
Kinder unnützes Naturalien Cabinet III. 349. 

Wall (Anton) ſein Dialog, die deutſche Fuͤrſtin 
genannt I. 256. 

Walpurgis (heilige) ihr Bild ſtellt die Maitreſſe 
eines Biſchoffs vor V. 336. 

Wege zu Profeſſuren III. 140 

Weibliches Geſchlecht, iſt ſelten verſchwiegen III. 
166, ein ſchwaches Werckzeug IV. 77, ſeine gute 

Seite 
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Seite V. 197, die Fehler deſſelben rühren groß 
tentheils von feiner Erziehung her 198, ſetne Vera 
ſchwendung an neue Moden V 334. 

Weibliche Nrankheiten, woher viele entſtehen 
III. 259 

Weibesperſonen (geſchwaͤchte) werden zu hart 
geſtraft I. 192, Vorſchlag zur Aufhebung derſels 
ben 360, will oft niemand aufnehmen III. 133. 

Weidemannsſprache der Gelehrten III. go. 

Wein beym Abendmahle, dazu wird oft ſchlecht 
Zeug genommen J. 292, 

Wenzel, Feloprediger, ſeine Unterredung mit dem 
Fuͤrſten II. 24, feine Predigt über den Anfang 
des Evangelii Johannis 99, wird Superintend. 
VI. 51, ſchreibt einen Liebesbrief VI. 267. 

Weſtphaͤliſcher Friede, in Abſicht auf die Reli⸗ 
gion VI. 14. a 

Wilde, die mit den Europaͤern Umgang halten, 
find treulos und boshaft, die andern gefällig 
und ehrlich V. 113. 

Winkeler, reiſt nach Italien um die Natur zu ſtu⸗ 
dieren VI. 256. 

Werbungen, Abſcheulichkeiten dabey IV. 33. 

Wirthshauß, Beſchreibung eines hoͤchſt elenden 
IV. 202, 207, in einem derſelben bringt der 
Wirth in einer Hand gebratene Huͤner und in 
der andern ein Blatterkind VI. 150. 

wißnich (Rach) wird wegen feines ſchwachen Vers 
ſtandes unbillig ausgelacht VI. 44 


Wolluſt (koͤrperliche) ihre Quellen und Folgen IV, 
247, 252. 8 
8. 


Zeitgenoſſen (unſere) wagen es, wie verwoͤhnte 
Kinder, nicht, ſich ſelbſt zu helfen IV. 150, 156. 
r Sem 
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Zeitungen, ein großer Liebhaber derſelben, vers 

gißt baruͤber feine Amtsgeſchaͤſte VI. 164. 

ellnik Luiſens Liebhaber I. 43, 71, fein Geo 

ſpraͤch mit Luiſen über den Kopfputz 256, bereut 
ſeinen Eigenſinn wegen des Kopfputzes IV. 180, 
beſucht den Rektor Californius 18 r, macht Hochs 
zeit VI. 319. 

Zenterfeld, daſelbſt ſoll ein Menſch geraͤdert wers 
den, der nur Käſe geſtohlen III. 31, verſchiedet 
nes Betragen der Zuſchauer dabey 32. 

Zinßendorfianer, ſie he Herrnhuter. 

e Predigt von der Wuͤrde des * 
ſchen IV. 334. 


NB. In dem vierten Theile ſteht die Sei⸗ 
tenzahl 353. bis 371 zweymal. 


Ende. 


